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Aus dem Arbeitskreis 
 

 

Liebe Mitglieder, 

Nachdem der letzte newsletter noch im alten 
Jahr pünktlich für den weihnachtlichen Gaben-
tisch versandt werden konnte, wird mit der 
vorliegenden Ausgabe auch für unseren Ar-
beitskreis das neue Jahr eingeläutet. Ein neues 
Jahr, das, so sind wir überzeugt, im Zeichen 
verschiedener interessanter Events unserer 
Vereinigung stehen wird. 

Die Vorbereitungen für die von Gerd Krum-
eich und Susanne Brandt organisierte Jahresta-
gung 2004, die unter dem Titel „Militärische 
Helden / Helden im Krieg“ am 11./12. Dezem-
ber in Düsseldorf stattfinden wird, sind bereits 
weit fortgeschritten. Aufgrund der eingereich-
ten Vorschläge ist es nicht vermessen, schon 
zum heutigen Zeitpunkt den Besuch dieser Ta-
gung als sehr lohnenswert zu empfehlen. 

Daneben werden dieses Jahr als Neuerung 
zwei Workshops stattfinden: „Zur Geschichte 
des militärischen Denkens vom späten Mittelal-
ter bis zum 20. Jahrhundert“ am 29./30. April 
in Stuttgart und „Möglichkeiten und Probleme 
der computergestützten Datengewinnung, 
-aufbereitung und -auswertung in der Militär-
historiographie“ am 24./25. September in Aa-
chen. Der Arbeitskreis wird damit seine Tätig-
keit auf dem Gebiet der Förderung und Vernet-
zung des wissenschaftlichen Nachwuchses in 
einem äußerst innovativen und dynamischen, 
hierzulande aber leider institutionell immer 
noch viel zu schwach verankerten Forschungs-
feld weiter ausbauen können. 

Auch von der Publikationsfront gibt es er-
freuliches zu melden. Die lange erwartete „En-
zyklopädie Erster Weltkrieg“, herausgegeben 
von Gerhard Hirschfeld, Gerd Krumeich und 

Irina Renz in Verbindung mit Markus Pöhl-
mann, an der zahlreiche Mitglieder unseres Ar-
beitskreises mitgewirkt haben, konnte Ende 
2003 der Fachöffentlichkeit übergeben werden. 
Das 1002 Seiten starke Opus dürfte in seiner Art 
für lange Zeit einzigartig bleiben und ist zwei-
fellos auch die private Anschaffung wert. 

Bereits laufen auch die Vorbereitungsarbei-
ten für die Publikation der an der Jahrestagung 
2003 präsentierten Beiträge. Da die von Karen 
Hagemann, Stig Förster und Michael Epken-
hans vorbildlich organisierte Konferenz zum 
Thema „Soldat und Gesellschaft – Biographien 
und Selbstzeugnisse in der Militärgeschichte“ 
allen Beteiligten zweifellos als großer Erfolg in 
Erinnerung ist, kann diese Publikation als sehr 
wünschenswert begrüßt werden. Sie wird mit 
ihrem Fokus auf methodische Zugangsweisen 
sicherlich die weitere Forschung auf diesem 
Gebiet entscheidend befruchten. 

Schließlich noch ein Ausblick auf das nächs-
te Jahr und auf eine weitere Innovation: Im Jah-
re 2005 wird die Jahrestagung unseres Arbeits-
kreises in Zusammenarbeit mit dem Arbeits-
kreis Historische Friedensforschung e. V. das 
Thema „Kleine Kriege“ behandeln. Nachdem 
noch 2002 die Jahrestagungen der beiden Ar-
beitskreise getrennt, aber zum selben Termin 
stattgefunden hatten, was bei einigen der doch 
recht zahlreichen Doppelmitglieder zu Unmut 
führte, bahnt sich hier also eine spannende Ko-
operation an. Auch dies verdeutlicht die aktuel-
le Dynamik auf dem Gebiet der historischen Er-
forschung von Krieg und Frieden. 

In diesem Sinne wünsche ich Ihnen ein er-
tragreiches Forschungsjahr 2004 

Ihr Christian Koller 
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Editorial 
 
Der Arbeitskreis Militärgeschichte floriert – 
und mit ihm lebt der newsletter. Mit dem ers-
ten Heft des Jahres 2004 hat er bereits die zwei-
te Schnapszahlengrenze erreicht. 

Dass Militärgeschichte zu einem zuneh-
mend anerkannten Bereich der Geschichtswis-
senschaften geworden ist, ist uneingeschränkt 
zu begrüßen. Das ist auch ein wenig mit ein 
Verdienst dieses Arbeitskreises und seiner Mit-
glieder. Allerdings muss man sich klar sein, 
dass auch ganz andere Faktoren eine Rolle spie-
len: Die Zeiten sind nicht friedlicher geworden, 
zumindest sind Formen des Krieges vielleicht 
präsenter, als sie es im ‚faulen Frieden‘ des Kal-
ten Krieges waren. Mit seiner seltsamen Mi-
schung aus einer (schon jenseits von allem mili-
tärisch Beschreibbaren) präsenten Weltvernich-
tungsdrohung und der BRD-gesellschaftlichen 
Unsichtbarkeit alles Militärischen war es viel-
leicht einfacher, Militärgeschichte in der 
Schmuddelecke liegen zu lassen. 

Die Geschichte der deutschen Forschung 
zum Ersten Weltkrieg, die Jürgen Kocka als Ex-
ponent und Zeitzeuge bundesdeutscher Ge-
schichtswissenschaft resümiert, zeigt den lan-
gen Weg, der hier bis zur Wiederentdeckung 
des Krieges „im engeren Sinn“ zurückgelegt 
wurde. Er führte von den dem Geschehen ent-
rückten Gipfeln der politischen Geschichte über 
die Tiefebenen der Sozialgeschichte zurück auf 
die Schlachtfelder, auf denen gekämpft und ge-
storben, aber auch über den Verlauf des Krieges 
entschieden wurde. 

Gerade die Ereignisse der Gegenwart haben 
aber auch deutlich gemacht, dass Krieg nicht 
immer so aussehen muss wie die Weltkriege 
des zwanzigsten Jahrhunderts. Die Ratlosigkeit 
der am westlichen Modell orientierten Politolo-
gie und Zeitgeschichte angesichts von Kriegen 
und ihren Akteuren, die offensichtlich nur jen-
seits der ‚klassisch modernen‘ Systemgrenzen 
von säkularisiertem Staat und verstaatlichtem 
Militär verstanden werden können, öffnet den 
Blick auf andere Epochen und Kulturen. So 
passt Stephan Selzers Beitrag zur „Kultur des 
mittelalterlichen Krieges“ zu einer neuen Mili-

tärgeschichte, die über eingefahrene Epochen-
grenzen hinausblickt. 

Die weiteren Beiträge und Nachrichten im 
Heft belegen die immer vielfältigeren Aktivitä-
ten auf dem Gebiet der Militärgeschichte. Na-
türlich zeigen auch sie nur den Ausschnitt, der 
von den Redakteuren wahrgenommen werden 
kann. Diesen Ausschnitt zu vergrößern, erfor-
dert die Mithilfe der Mitglieder: Bitte melden 
Sie uns Veranstaltungen, ob Kongresse, Work-
shops, Ausstellungen oder andere Aktivitäten 
von militärgeschichtlichem Interesse, wenn Sie 
davon erfahren, ob im internationalen Bereich 
oder im oft übersehenen regionalen Umfeld. 
Dasselbe gilt für unsere anderen Rubriken, es 
gibt noch gewiss noch viel zu entdecken und zu 
berichten aus endlichen und unendlichen Wel-
ten. 

Damit bin ich bei den kleinen Veränderun-
gen angelangt, die wir mit dem newsletter 22 
eingeführt haben: Der neu gestaltete Umschlag 
soll das Erscheinungsbild des newsletter nicht 
nur gefälliger aussehen lassen, sondern auch 
seine Funktion als Aushängeschild des Arbeits-
kreises deutlicher machen. Für die weitere in-
haltliche Entwicklung wollen wir erproben, ge-
legentlich Hefte mit besonderen inhaltlichen 
Schwerpunkten zu gestalten, um dem Interesse 
an aktuellen Themen und Anlässen wie dem 
Jubiläum des Ersten Weltkriegs entgegen zu 
kommen; so ist für den newsletter 23 ein 
Themenschwerpunkt „Schriftsteller und Erster 
Weltkrieg“ geplant. Des Weiteren soll der erste 
Teil des newsletter künftig dahingehend er-
weitert werden, dass hier neben Essays im en-
geren Sinne auch andere Formen, wie etwa 
Miszellen, Forschungsberichte, Glossen und 
weitere redaktionelle Beiträge Platz finden 
können. Fühlen Sie sich eingeladen, der Redak-
tion etwas anzubieten! 

Wir wünschen eine anregende Lektüre, gute 
Ideen, stete Begeisterung für unser Fach und 
auch sonst alles Gute! 

Für die Redaktion: 

Daniel Hohrath 
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ESSAYS 

Entfernung und Einsicht. Weltkriegsforschung im Wandel 
von Jürgen Kocka* 

Bekanntlich hat Johann Gustav Droysen es ab-
gelehnt, die Zeitgeschichte als legitimen und 
gleichberechtigten Teil der Geschichtswissen-
schaft anzuerkennen. Nicht etwa, weil bei der 
historischen Betrachtung noch lebender Perso-
nen und Verhältnisse die Leidenschaft zu 
mächtig und die Objektivität nicht erreichbar 
wären; auch nicht, weil viele Quellen noch 
nicht im Archiv oder dort unzugänglich seien; 
sondern, so sein Argument, weil man die Fol-
gen dessen noch nicht kenne, was Gegenstand 
der jüngsten Zeitgeschichte sein müsste. Solan-
ge man aber die Ergebnisse, Wirkungen und 
Folgen, auch die erst langfristig zutage treten-
den, von etwas nicht kennt, kann man seine 
Geschichte nicht schreiben, oder doch nur sehr 
schlecht. 

Die Geschichtsschreibung zum Weltkrieg 
begann bereits vor 1918. Sie boomte in den 20er 
Jahren, absehbar waren die Folgen des Welt-
kriegs damals noch kaum. Noch immer ist der 
Erste Weltkrieg ein großes Thema der Ge-
schichtswissenschaft. Fast ein Jahrhundert nach 
seinem Beginn sind die Folgen im wesentlichen 
erkennbar. Bestätigt die Geschichte der Ge-
schichtsschreibung zum Ersten Weltkrieg Droy-
sens Skepsis gegenüber einer Geschichte der 
Gegenwart und seine Betonung der Folgen-
kenntnis als Bedingung historischer Einsicht? 

Man kann versuchen, in der hier und heute 
präsentierten großen Enzyklopädie eines gro-
ßen Krieges unter dieser Fragestellung zu lesen. 
Denn sie enthält nicht nur reichhaltige Ausfüh-
rungen zur Geschichte der Forschung über den 
Ersten Weltkrieg. Viele ihrer 26 Essays und 650 
Stichworte lassen auch die sich über die Jahr-
zehnte wandelnde Sicht auf ihre Gegenstände 
erschließen. Mehr noch, die Enzyklopädie ver-
sammelt in ihren Stichworten Wissen zu Prob-
lemen des Ersten Weltkriegs, die in unter-
schiedlichen Phasen der Weltkriegsgeschichts-
schreibung aktuell, en mode bzw. „in“ gewesen 
sind. Die Enzyklopädie ist modern, jedoch nicht 
modernistisch. 

Erlauben Sie einen kurzen Gang – nicht zum 
ersten Mal – durch die Phasen der Weltkriegs-
geschichte, mit besonderem Blick auf Deutsch-
land. Doch verlief die Entwicklung in anderen 

Ländern in ähnlichen Bahnen, wie die Enzy-
klopädie, die die nationalgeschichtlichen Gren-
zen erfolgreich sprengt, im Einzelnen zeigt. 

1. In den zwanziger und dreißiger Jahren 
standen Fragen der Kriegsschuld, der Kriegsur-
sachen, des Kriegsverlaufs und der Ursachen 
von Siegen und Niederlagen im Vordergrund. 
Nachdem Art. 231 des Versailler Vertrags die 
Kriegsschuld ausschließlich Deutschland zu-
wies und die Sieger damit ihre Ansprüche an 
Deutschland begründeten, nachdem in 
Deutschland ein leidenschaftlicher, oft böser 
Streit über die Verantwortung für die Niederla-
ge geführt wurde, nachdem also die Deutungen 
des Kriegs ganz direkt auf die Politik einwirk-
ten, setzte sich die Geschichtswissenschaft mit 
diesen Deutungen intensiv auseinander, be-
sonders in Deutschland. Umfangreiche Quel-
lenwerke wurden veröffentlicht, so die viel-
bändigen Reihen des Reichsarchivs, des Mari-
ne-Archivs und der kriegswissenschaftlichen 
Abteilung der Luftwaffe. Gutachten entstan-
den, teilweise hinter dem Rücken der Öffent-
lichkeit. Die Kriegsschuldfrage absorbierte die 
Energie der zeithistorischen Forschung. 

Die Erfahrung des Zweiten Weltkriegs rela-
tivierte die Leidenschaft, mit der über die 
Schuld am Ersten debattiert wurde. Die Wirk-
lichkeit hatte das System von Versailles über-
holt. Der beginnende Kalte Krieg setzte andere 
Prioritäten. In den 50er Jahren war die These 
von der deutschen Alleinschuld vom Tisch. 
Lässt man wichtige Ausnahmen beiseite (wie 
beispielsweise Ludwig Dehio und Luigi Alber-
tini), spielte sich ein ungenauer Konsens ein, 
der davon ausging, dass die großen Mächte – 
dem Wort von Lloyd George folgend – 1914 alle 
einigermaßen unbeabsichtigt in den Weltkrieg 
„hineingeschlittert“ seien. 

Damit brach 1961 Fritz Fischer. Sein neu aus 
den jetzt zugänglichen Quellen erarbeitetes 
Buch „Griff nach der Weltmacht“ betonte die 
langjährige Kriegsplanung des Deutschen 
Reichs, rechnete ihm die Hauptschuld am 
Kriegsausbruch zu und unterstrich die Konti-
nuität maßloser deutscher Kriegsziele, die nach 
Fischer nicht nur aus politisch-ideologischem 
Weltmachtstreben hervorgingen, sondern auch 
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aus industriellen Interessen, kommerziellen 
Ansprüchen und vielfältigen Pressionen wirt-
schaftlicher Verbände. 

Fischers Thesen führten zu den heftigsten 
Debatten deutscher Historiker zwischen 1945 
und 1985, zwischen Kriegsende und Historiker-
streit. Sie stießen umfangreiche empirische For-
schungen an, zur Juli/August-Krise 1914, zu 
Bethmann Hollweg und den außenpolitischen 
Entscheidungsprozessen, zu den Verbänden 
und Interessengruppen des Kaiserreichs, zur 
deutschen Politik in den besetzten Ländern, 
zum Verhältnis von Wissenschaft, Moral und 
Krieg, zum Wandel der Kriegsziele im wech-
selnden Kriegsverlauf usw. 

Die Forschung hat Fischers Thesen modifi-
ziert, relativiert, ergänzt, aber auch bestätigt. 
Einiges davon gehört heute zum unumstritte-
nen Schulbuchwissen. Der entscheidende Bei-
trag Deutschlands zum Kriegsausbruch ist heu-
te weitgehend anerkannt, wird allerdings um-
fassender und distanzierter erklärt als bei Fi-
scher, nämlich einerseits aus dem Nachzügler-
status Deutschlands als einer imperialistischen 
Macht und aus den Mechanismen der interna-
tionalen Konkurrenz jener Zeit, andererseits 
und vor allem aber aus den ökonomischen, so-
zialen, verfassungsmäßigen und mentalen Kri-
sen des wilhelminischen Reichs, nicht nur aus 
seinen ökonomischen Interessen. Das europäi-
sche Umfeld Deutschlands ist heute viel besser 
ausgeleuchtet als 1961. Das hat Fischers These 
gewissermaßen eingebettet. Im übrigen debat-
tieren Historiker heute kaum noch über Kriegs-
schuld und Kriegsziele. Die Fischer-Kontro-
verse ist Teil der Geschichte. 

2. In den 60er, 70er und frühen 80er Jahren 
florierte eine Weltkriegsforschung anderer Art. 
Ihr ging es weniger um den Einfluss der sozia-
len und innenpolitischen Prozesse auf Kriegs-
ziele und Kriegsverlauf als vielmehr um den 
Einfluss des Kriegs auf die inneren Verhältnisse 
der Krieg führenden Länder. Ich greife drei 
Problembereiche heraus. 

Da war erstens die Verfassungsgeschichte. 
Im Ersten Weltkrieg kam ja einerseits die fakti-
sche Parlamentarisierung des Reichs voran. 
Man untersuchte sie an den nun veröffentlich-
ten Protokollen des Interfraktionellen Reichs-
tagsausschusses von 1917/18, an parteige-
schichtlichen Quellen, an der Politik der Reichs-
regierung im Einzelnen. Andererseits nahm die 

Macht der 3. Obersten Heeresleitung (OHL) un-
ter Hindenburg und Ludendorff ganz erheblich 
zu. Sie entwickelte sich zu einer Art Militärdik-
tatur auf plebiszitärer Grundlage. 

Da war zweitens das sich verändernde Ver-
hältnis von Wirtschaft, Gesellschaft und Staat. 
Der Krieg drängte den staatlichen Organen 
Funktionen der Wirtschaftslenkung auf und 
überforderte sie dadurch. Er beschleunigte den 
Aufstieg des sozialen Interventionsstaats. Die 
Kriegs-Rohstoffabteilung Rathenaus, das Hin-
denburg-Rüstungsprogramm und das „Hilfs-
dienstgesetz“ von 1916, die inflationäre Fi-
nanzpolitik, die erst 1923 kollabieren sollte – 
das waren neuralgische Felder, die die Histori-
ker nun erstmals gründlich untersuchten, um 
die politische Ökonomie des Kriegs besser zu 
verstehen. Historiker aus der DDR haben zur 
Erforschung dieser Probleme viel beigetragen, 
die Konkurrenz zwischen westdeutschen und 
ostdeutschen Historikern spielte auch hier eine 
produktive Rolle. 

Drittens eröffnete sich mit der Sozialge-
schichte Deutschlands im Ersten Weltkrieg ein 
großes, neues, faszinierendes Forschungsfeld. 
Wie unter dem Druck des Krieges der „Burg-
frieden“ von 1914 sich allmählich in wachsende 
Ungleichheit, steigende soziale Spannungen 
und vielfältige Konflikte verwandelte – bis hin 
zu wieder aufkommenden Hungerunruhen 
und großen Rüstungsarbeiterstreiks; wie sich 
das Verhältnis der Klassen zueinander, die Si-
tuation der Frauen und überhaupt das alltägli-
che Leben der Menschen unter dem Druck der 
Not veränderten, einer Not, die in der „belager-
ten Festung“ Deutschland geradezu frühindus-
trielle Ausmaße erreichte – damit beschäftigte 
sich die historische Forschung der 60er, 70er 
und 80er Jahre besonders gern. 

Ihre intellektuelle Brisanz gewann sie oft aus 
dem Interesse an der historischen Kontinuität. 
Beschleunigte der Krieg lediglich Veränderun-
gen, die schon vor 1914 auf dem Weg gewesen 
waren, wie etwa den Aufstieg des Sozial- und 
Interventionsstaats oder die Ausbreitung des 
Antisemitismus? Oder stellte der Krieg einen 
Wendepunkt dar, einen Sprung zumindest, wie 
es lange in bezug auf die Emanzipation der 
Frauen schien? Wie bereitete der Krieg die Re-
volution von 1918/19 vor? Wie belastete der 
Krieg die spätere Geschichte der kurzlebigen 
Weimarer Republik? Wie wirkte sich die kriegs-
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bedingte Brutalisierung und Nationalisierung 
des öffentlichen Lebens, die kriegsbedingte 
Verwahrlosung der Jugendlichen, die Vergif-
tung des Verhältnisses zwischen den politi-
schen Lagern auf die spätere Krise der Demo-
kratie in Deutschland aus? Es waren Fragen wie 
diese, die die Weltkriegsgeschichte in die lang-
fristige Gesellschaftsgeschichte Deutschlands 
hereinholten und von daher relevant machten. 
Der Krieg im engeren Sinn, die Schlachten, das 
Kämpfen, das Sterben und das Überleben an 
der Front gerieten dabei an den Rand. 

3. Das hat sich in den letzten anderthalb 
Jahrzehnten geändert. Die Erfahrung und Ver-
arbeitung des Kampfes, der Verwundung, des 
Todes sind zu zentralen Themen geworden, 
und zwar mit Hilfe der gründlichen Auswer-
tung früher eher vernachlässigter Quellen, von 
Feldpostbriefen, Tagebüchern, Frontzeitungen 
und anderen Materialien, die über Erlebnisse 
und Einstellungen, Sterben und Überleben im 
Krieg Auskunft geben. Bilder sind als Quellen 
stark aufgewertet worden, Fotografien, Plakate 
und auch die Bildende Kunst. Der Krieg erhält 
seine teils mörderische, teils exotische, teils he-
roische, teils banale Sinnlichkeit zurück; um de-
ren Rekonstruktion bemüht man sich jedenfalls. 
Man untersucht Todeserfahrungen, Bestat-
tungspraktiken und Trauerfeierlichkeiten im 
Krieg, die Symbole und Rituale der Erinnerung 
später, auf den Grabfeldern in Verdun und an 
der Somme, man behandelt Jahrestage und 
Denkmäler als historische Gegenstände. Über-
haupt spürt man stärker den physischen und 
mentalen Folgen nach, der physischen und 
psychischen Verstümmelung, der zunächst 
verbreiteten Sprachlosigkeit nach dem Schock, 
aber auch der literarischen Verarbeitung des 
Krieges und seiner Mythen in den Jahren und 
Jahrzehnten danach. Dabei wird geschlechter-
geschichtlichen Fragen ernsthafte Aufmerk-
samkeit gewidmet, so dem Krieg als Abenteuer 
und Bedrohung der Männer, ihrer Angst und 
ihrer Tapferkeit, den Männern als Tätern und 
vor allem als Opfern. Die Praktiken des Krieges 
schrieben sich, so heißt es, in die männlichen 
Körper ein. Von der Gestik des Uniformierten 
über den Drill auf dem Exerzierplatz bis zum 
Entsetzen angesichts der von Granaten zerfetz-
ten Leiber reicht die Liste der Gegenstände, die 
sich die neue Kriegsgeschichte zu erschließen 
versucht. Man hat sich aber auch der Geschich-

te der Kriegsgefangenen, der Deserteure und 
anderer bisher vernachlässigter Kategorien zu-
gewandt. 

Diese Umakzentuierung der Weltkriegsfor-
schung entsprach dem, was auch sonst im Fach 
geschah. Über die Alltagsgeschichte der 80er 
Jahre ging der Trend zur Kulturgeschichte der 
90er Jahre, die zunehmend die Politik-, Sozial- 
und Wirtschaftsgeschichte ergänzt, bisweilen 
geradezu verdrängt hat. Weniger an Strukturen 
und Prozessen, ihren Bedingungen und Folgen 
sind viele heutige Historiker und Historikerin-
nen interessiert, vielmehr an Wahrnehmungen, 
am Erleben und seiner Verarbeitung, an Deu-
tungen, Erinnerungen und Kultur, an der Welt 
der Vorstellungen, Bilder und Symbole. Diesem 
Trend hat sich die Forschung zum Ersten Welt-
krieg rasch geöffnet, rascher, als dies in der Ge-
schichte des Zweiten Weltkriegs möglich war. 

4. Mustert man die hier nur sehr kurz und 
schematisch beschriebene Entwicklung als gan-
ze, so bieten sich einige Schlussfolgerungen an, 
die sich unter den Stichworten „Entfernung 
und Einsicht“ bündeln lassen. Die Entfernung 
hat zugenommen. Jahrzehntelang, bis in die Fi-
scher-Kontroverse und ihre Nachklänge hinein 
– war die wissenschaftliche Weltkriegsge-
schichte immer auch ein Problem der Ge-
schichtspolitik, denn ihre Erforschung geschah 
im Spannungsfeld kontroverser Erinnerungen, 
quälender Bewältigungsversuche und aktuali-
tätsbezogener Erwartungen, ein hoch umstrit-
tener Teil des kollektiven Gedächtnisses und 
ein bevorzugtes Feld des Kampfes um dieses. 

Dies ist heute viel weniger der Fall. Die na-
tionalen Zerklüftungen bei der Erinnerung und 
Erforschung des Ersten Weltkriegs sind zweit-
rangig geworden. Die Frage nach der Schuld 
am Krieg von 1914 ruft kaum noch leiden-
schaftliche Antworten hervor. Während für 
Menschen meiner Altersgruppe der Erste Welt-
krieg noch insofern Teil des eigenen Lebens 
war, als Eltern und Großeltern aus eigenem Er-
leben darüber erzählten, ist er für die heute 
Jüngeren ganz zur vergangenen Geschichte 
geworden. Der Bann ist gebrochen, in dem die 
Erinnerung an den Großen Krieg jahrzehnte-
lang stand. Der Zweite Weltkrieg und seine 
Verarbeitung haben stark dazu beigetragen. 

* Vortrag, gehalten in Stuttgart am 27. 11. 2003 anlässlich der 
Präsentation von: Gerhard Hirschfeld, Gerd Krumeich u. Irina 
Renz (Hg.): Enzyklopädie Erster Weltkrieg, Paderborn 2003. 
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Damit erst wurde der Weg frei für die 
gründliche Historisierung des Ersten Welt-
kriegs, für seine oft experimentierende, sich 
methodisch ganz weit öffnende Erforschung, 
bisweilen auch für seine Exotisierung als Frem-
des, seine Verfremdung aus distanziertem 
Blick. Die Erinnerung an den Großen Krieg ist 
damit längst nicht zu Ende, wie das nächste 
Jahr, aus neunzigjährigem Abstand, verstärkt 
zeigen wird. Aber sie ist aus der harten Ge-
schichtspolitik, aus dem Kampf um Deutungs-
macht und politische Positionen, um Selbstver-
ständnis und moralische Zuschreibung ein 
Stück weit gelöst, so schrecklich und aufwüh-
lend bleibt, was damals geschah. Ein Schub an 
Historisierung und Musealisierung hat stattge-
funden, gegen den sich der Zweite Weltkrieg 
und erst recht der Holocaust noch sperren. 

Die Entfernung hat zugenommen, und mit 
ihr die riesenhafte Menge der Forschungser-
gebnisse, die von Generationen zusammenge-
tragen wurden. Die Zeit des Ersten Weltkriegs 
ist sehr gut erforscht, wie die neue Enzyklopä-
die eindrucksvoll zeigt. Die Einsichten sind dif-
ferenzierter und insofern angemessener gewor-
den. Mir fiel dies z. B. bei der Lektüre des Arti-
kels „Augusterlebnis“ auf, der noch vor weni-
gen Jahren nicht so geschrieben hätte werden 
können, jetzt aber auf einer Vielfalt von Regio-
nalstudien in verschiedenen Ländern fußen 
kann. Eine typische Konsequenz: „Das Phäno-
men ‚Kriegsbegeisterung’ ist sehr viel komple-
xer und vielschichtiger als bislang angenom-
men.“ 

Die Enzyklopädie enthält viele Eintragun-
gen, die vor 50 Jahren, aber auch noch vor zehn 
Jahren voraussichtlich gefehlt hätten, wie 
„Etappenhelferinnen“, „Nerven“, „Lost Gene-
ration“ oder auch „Mohnblume“ – wer nicht 
weiß, was „Mohnblume“ kriegsgeschichtlich 
bedeutet, kann rasch nachlesen (unter M). Aber 
die Enzyklopädie bringt eben auch die nötigen 
Stichworte zu früher zentralen Themen wie 
„Gewerkschaft“, „Kriegsfinanzierung“ und „In-
terfraktioneller Ausschuss“, ebenso wie zu 
„Franktireur“, „Asienkorps“, „Balfour Declara-
tion“, „Hindenburg-Linie“, „Tank“ oder „Gas-
maske“. 

Das bringt mich zu einem abschließenden 
Aspekt des Verhältnisses von Entfernung und 
Einsicht. 

Wachsende zeitliche Entfernung zum histo-
rischen Phänomen führt nicht notwendig zu 
besserer Einsicht, in der Regel wohl eher zum 
Gegenteil. 

Denn das Interesse nimmt ab. So sehr die 
Verknüpfung mit eigenen Erlebnissen und mit 
Geschichtspolitik verzerren kann, so sehr kann 
sie auch motivieren, engagieren und Arbeits-
kraft mobilisieren. Diese Verknüpfung ist, wie 
schon gesagt, schwächer geworden. So will-
kommen, produktiv und normal der Wechsel 
der Erkenntnisinteressen, Fragestellungen und 
Perspektiven der Historiker im Lauf der Jahre 
und Jahrzehnte auch ist, so unübersehbar ist 
gleichzeitig, dass auf dem Weg zu neuen Er-
kenntnissen auch manchmal ältere Erkenntnis-
se verloren gehen. Das ist vielleicht unver-
meidbar, denn wissenschaftlicher Fortschritt 
besteht nicht aus der linearen Kumulation von 
Erkenntnissen. Auswahl ist immer neu nötig. 
Aber gerade in sehr modeabhängigen Fächern 
und Teilfächern ist es schon manchmal irritie-
rend, wie sehr die neue Sichtweise ältere oft 
nicht nur ergänzt und verändert, sondern ver-
drängt. 

Jedenfalls finde ich an der neuen Enzyklo-
pädie sehr überzeugend, dass sie neben den 
neueren kultur-, wahrnehmungs- und erinne-
rungshistorischen Themen auch Themen der 
klassischen Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 
wie auch der Militär- und Kriegsgeschichte im 
engeren Sinn gebührenden Raum gibt, sowohl 
im lexikalischen Teil mit seinen 650 Stichwor-
ten, wie in den knappen, flüssig zu lesenden 26 
Aufsätzen am Anfang, die in einzelne Themen 
und verschiedene Länder einführen. 

Indem die Enzyklopädie Forschungsergeb-
nisse der verschiedensten Art zugänglich und 
verfügbar hält, erleichtert sie es, eine weitere 
Erkenntnischance wahrzunehmen, die mit zu-
nehmender zeitlicher Entfernung jedenfalls 
prinzipiell gegeben ist. Ich meine die Chance 
zur Deutung des Weltkriegs in größeren, neuen 
Zusammenhängen – die erst aus größerer zeitli-
cher Distanz deutlich oder, besser, rekon-
struierbar werden. Eben dies meinte Droysen, 
den ich anfangs zitierte. Zwei Zusammenhänge 
oder Kontexte erweisen sich derzeit als beson-
ders wichtig. 

Einerseits nehmen Neigung und Fähigkeit 
zur transnationalen, teils europäischen, teils 
globalen Fragestellung zu – über Vergleiche 



12 Bausteine einer „Kultur des mittelalterlichen Krieges“ 

 

zum einen, über die Rekonstruktion transnatio-
naler Verflechtungen zum andern. Wie das so 
lange den Frieden einigermaßen bewahrende 
europäische Staatensystem des langen 19. Jahr-
hunderts 1914 so nachhaltig kollabieren konnte, 
bleibt zum Beispiel eine Frage, die immer neu 
gewendet und beleuchtet wird. Die nicht auf-
hörenden, eher neue Nahrung findenden Über-
legungen zum Verhältnis von Krieg und Mo-
derne haben im Ersten Weltkrieg einen dankba-
ren Gegenstand, aber nur, wenn man über das 
eigene Land und den eigenen Weltteil hinaus-
blickt. Grundsätzliche zivilisationsgeschichtli-
che Fragen bieten sich an in einer Zeit, in der – 
als Reaktion auf Globalisierung – das Interesse 
an transnationalen Sichtweisen und Zugriffen 
im Fach wächst. 

Andererseits bleibt die Frage nach dem Zä-
surcharakter des Ersten Weltkriegs auf der Ta-
gesordnung. Jeder kennt George Kennans 
rückblickendes Wort vom Ersten Weltkrieg als 
der „Urkatastrophe“ des Jahrhunderts in Euro-
pa oder – zeitgenössisch – Edward Grey: „The 
lamps are going out all over Europe. We shall 
not see them lit again in our lifetime.“ 

Aus der mittleren Langzeitperspektive 
neunzig Jahre später wird die tiefe Zäsur, die 
der Erste Weltkrieg darstellte, immer deutli-
cher. „Im Fegefeuer des Ersten Weltkriegs ging 
das alte Europa unter. Deshalb endete 1914 sein 
‚langes 19. Jahrhundert’, das 1789 begonnen 

hatte“, so die jüngste Gesamtdarstellung, näm-
lich Wehlers Gesellschaftsgeschichte, Band 4, 
S. 222. Ähnlich bekanntlich Hobsbawm: „In 
short, 1914 opens the age of massacre“ (The 
Age of Extremes, p. 24). 

Beide – und viele andere – Autoren spre-
chen in der Folge vom „Dreißigjährigen Krieg” 
des 20. Jahrhunderts – schon Raymond Aron 
verwendete das Wort. Diese Sichtweise dürfte 
sich zukünftig durchsetzen: denn der Erste 
Weltkrieg blieb nicht allein, er war der erste 
von zweien. Und: es ist, entgegen vielen Erwar-
tungen nach 1945, bei zweien geblieben. Der 
Charakter der zweiten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts unterschied sich so sehr von der Epoche 
der Kriege wie diese vom relativ friedlichen 
„langen 19. Jahrhundert“. Aus längerer Per-
spektive wird klar, wie sehr die beiden Kriege 
zusammenhingen, der erste den zweiten vorbe-
reitete; und wie sehr die friedlichere zweite 
Hälfte des Jahrhunderts von seiner kriegeri-
schen ersten bedingt wurde. Erster und Zweiter 
Weltkrieg gehören zunehmend zusammen und 
interpretieren sich gegenseitig. Ich bin auf die 
„Enzyklopädie Weltkriege des 20. Jahrhun-
derts“ gespannt. 

Prof. Dr. Jürgen Kocka, Freie Universität Berlin, FB 
Geschichtswissenschaften, Koserstraße 20, D- 14195 
Berlin, E-Mail prokocka@zedat.fu-berlin.de. 

 
 

Bausteine einer „Kultur des mittelalterlichen Krieges“ 
Die Gefangennahme in der Schlacht im europäischen Spätmittelalter 
von Stephan Selzer 

Als Konrad Graf von Landau in einer seiner 
letzten Schlachten auf dem italienischen Kriegs-
schauplatz in einen Hinterhalt geriet, nahm der 
Söldnerführer seinen Helm ab und ergab sich 
seinen Gegnern. Dennoch traf ihn ein Lanzen-
stoß, ob mit Vorsatz platziert oder in der Hitze 
des Gefechtes unglücklich gelenkt, am unbe-
helmten Kopf und verletzte ihn schwer. Der 
Graf hatte sich auf das Regelwerk des mittel-
alterlichen Krieges verlassen. Vertraut hatte er 
darauf, dass man auch ihn, den verhassten An-
führer der Söldnerkompanien, gefangen neh-
men werde, und erwartet hatte er wohl, dass er 
sich gegen Zahlung eines Lösegeldes alsbald 
aus seiner misslichen Lage befreien könnte. 
Damals, im Jahre 1353, scheiterte das Ritual der 

Gefangennahme. Doch nicht die Tatsache des 
Scheiterns, sondern der Umstand, dass innerhalb 
der internationalen Kriegerschar des 14. Jahrhun-
derts auf ein Regelwerk vertraut wurde, das den 
Krieg regulieren sollte, ist der eigentlich bemer-
kenswerte Aspekt dieser Episode. 

Nicht nur unter Italienkämpfern gab es die 
Hoffnung, dass immer dann, wenn die Nieder-
lage in der Schlacht feststand, ein Regelwerk 
das Gemetzel beendete. Denn im mittelalterli-
chen Europa war es überhaupt eine geläufige 
Praxis, dem Besiegten das Leben zu lassen. Die 
hohen Gefangenenzahlen, die aus mittelalterli-
chen Schlachten überliefert sind, verweisen be-
reits hinreichend deutlich darauf, dass es hu-
manisierende Regeln der Kriegführung gege-
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ben haben muss. Doch hat die ältere Forschung 
mit derartigen Verhaltensweisen wenig anzu-
fangen gewusst. Kaum auf Verständnis stießen 
in einer mittelalterlichen Kriegsgeschichts-
schreibung, die immer auch als Hilfswissen-
schaft für zukünftige Feldkommendanten die-
nen sollte, neben der Gefangennahme gegen 
Lösegeld auch andere Rituale des Krieges, die 
gerade nicht zur sofortigen Verfolgung und 
endgültigen Aufreibung des Gegners führten. 
„Derartige humane Empfindungen sind für den 
wahrhaft kriegerischen Geist höchst gefährlich“, 
folgerte etwa Hans Delbrück, wobei sich diese 
und ähnliche Wertungen durchaus auf zeitge-
nössische Urteile stützen konnten. Berühmt 
und besonders brillant sind dabei Niccolò Ma-
chiavellis Beobachtungen zu den italienischen 
Söldnerkriegen des 15. Jahrhunderts, die in sei-
nem Vorwurf der „unblutigen Schlachten“ 
kulminieren. Weil Söldner ihren Auftraggebern 
vor allem Geld abnehmen wollten, so Machia-
velli, seien sie weder sonderlich motiviert, be-
dingungslos zu kämpfen, noch wirklich bereit, 
für ihn zu sterben. Söldnerkriege seien daher 
bloßes Theater und gingen in aller Regel ohne 
übermäßiges Blutvergießen ab. 

Doch nach den Erfahrungen von totalen 
Kriegen des 20. Jahrhunderts erscheinen offen-
bar solche „unblutigen“ Schlachten, die übri-
gens so wenig mörderisch gar nicht waren, 
heute in einem ganz anderen Licht – ein Per-
spektivenwechsel, der sich in den Veröffentli-
chungen der letzten Jahre recht deutlich ab-
zeichnet. Herausragend sind dabei zweifellos 
die Überlegungen und Befunde des englischen 
Militärhistorikers John Keegan, dessen Beispie-
le für eine „Kultur des Krieges“ das europäi-
sche Mittelalter allerdings nur am Rande be-
rühren. Doch sehr wohl sind zuletzt solche das 
Kriegsgeschehen humanisierenden Verhaltens-
weisen, die dem populären Bild von einer unge-
zügelten Gewalttätigkeit des Mittelalters zuwi-
derlaufen, in der deutschsprachigen Mediävistik 
in den Blick genommen worden. Unternommen 
haben dies besonders die Erforscher des Früh- 
und Hochmittelalters, wofür in Deutschland vor 
allem der Name und die Forschungen von Gerd 
Althoff stehen. Wie Konflikte ritualisiert und 
damit eingehegt wurden, so dass sie nicht bis 
zum bedingungslosen Auslöschen des unterle-
genen Gegners eskalierten, ist uns für Auseinan-

dersetzungen unter den Ottonen, Saliern und 
Staufern inzwischen recht gut bekannt. 

Der Blick auf die spätmittelalterliche Praxis 
der Gefangennahme in der Schlacht kann an 
diese beiden Forschungsstränge anknüpfen 
und sollte dabei zunächst die anthropologische 
Perspektive ins Spätmittelalter verlängern. Von 
entscheidender Wichtigkeit ist dabei der Mo-
ment, in dem der eben noch erbittert Kämpfen-
de sich seinem Gegner als Gefangener ergab. 
Dies war zweifellos eine Situation von emotio-
neller Erregung und physischem Schmerz, die 
besonderer Formen bedurfte, um den Status-
wandel des Verlierers anzuzeigen und den Sie-
ger zur Aggressionskontrolle zu bewegen. 
Wichtig war, dass ein solches Ritual der Gefan-
gennahme nonverbal angelegt war. Denn die 
Sprache konnte in bunt zusammengewürfelten 
Söldnerarmeen zum Problem werden. So war 
es etwa den ersten deutschen Italiensöldnern 
ergangen, die im Jahre 1313 vor Lucca auf ita-
lienische Gegner trafen. Ihnen war zwar die 
Praxis der Gefangennahme nicht unbekannt, 
doch Sprachprobleme machten es den Italie-
nern unmöglich, sich mit dem Worten „ich er-
gebe mich“ (io m’arendo) als Gefangene zu er-
klären. Wirksamer war daher eine Unterwer-
fungsgeste, die als tötungshemmendes Signal 
wirkte und die bereits am Beispiel von Konrad 
Grafen von Landau zu beobachten war. Was in 
seinem Fall scheiterte, sicherte 1334 deutschen 
Söldnern ihr Leben. Sie ergaben sich ihren 
Landsleuten auf der Gegenseite dadurch, dass 
sie ihre Helme vom Kopf nahmen (… extrasse-
runt elmos eorum de capitibus et se reddiderunt pro 
captis et vinctis …). 

Durch dieses Ritual sollte angezeigt werden, 
dass das Leben der Besiegten nunmehr zu 
schützen sei. Doch konnte das dünne Netz, das 
den ebenbürtigen Besiegten vor dem Sturz in die 
Vernichtung auffangen sollte, leicht zerreißen. 
Eine Zeit, in der Gewalt zum Alltag gehörte, 
kannte die traurigen Höhepunkte exzessiver 
Grausamkeit, die sich dann auch gegen diejeni-
gen richtete, die eigentlich durch Regeln ge-
schützt werden sollten. Deshalb sollte man de-
monstrative ritterliche Verhaltensweisen vor ei-
ner Schlacht wie Ritterschlag, Vorstreit und Duell 
nicht nur wie bisher üblich als Jagd nach persön-
lichem Ehrgewinn deuten, sondern auch in ih-
rem Symbolgehalt verstehen. Mit Hilfe eines rit-
terlichen Prologs konnten die Kultur des Krieges 
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und ihre Regeln in Erinnerung gerufen und be-
festigt werden. Auf einem anderen Blatt steht 
dabei, dass diese Regeln trotzdem immer wieder 
gebrochen wurden, was freilich eher für die Labi-
lität der Affektkontrolle als gegen ihren Nutzen 
spricht. 

Die Hoffnungen der Besiegten, ihr Leben zu 
retten, sind nicht zu kommentieren. Zu inter-
pretieren sind indes die Motive der Sieger. Jean 
Froissart, der Chronist des westeuropäischen 
Rittertums, hat dabei zwei Elemente im Interes-
senhaushalt der Fänger in zahlreichen Episoden 
seiner Chronik angedeutet und sie Charles de 
Blois auch einmal in den Mund legt. Dieser rit-
terliche Krieger argumentierte gegen die Hin-
richtung zweier englischer Gefangener und tat 
dies auf einer ritterlichen und auf einer prag-
matischen Ebene: Erstens, so meinte er, sei die-
se Hinrichtung eine schmachvolle Tat, also ein 
Verstoß gegen die ritterlichen Spielregeln. Zu-
dem müsse man bedenken, dass es einem selbst 
vielleicht einst genauso ergehen könne. In der 
Tat ist Gegenseitigkeit sicherlich ein Schlüssel 
zum Verständnis des ritterlichen Verhaltens. 
Gerade für die Söldner auf dem italienischen 
Kriegsschauplatz, die in wechselnden Koalitio-
nen aufeinander trafen, war die Einhaltung rit-
terlicher Regeln eine Lebensversicherung für 
den Fall einer Begegnung in der Zukunft, wenn 
der Sieger des Tages selbst zum Verlierer ge-
worden sein konnte. 

Das Ritual der Gefangennahme in der 
Schlacht besitzt aber nicht nur eine anthropolo-
gische, rechtliche und militärgeschichtliche 
Dimension, sondern muss gerade unter wirt-
schaftlichen Aspekten betrachtet werden. Denn 
das, was Froissart hier verschweigt, was hinge-
gen Machiavelli mit dem ritterlichen Ritual der 
Gefangennahme verknüpft hat, ist in der Praxis 
stets gegenwärtig: Die Spekulation auf finan-
ziellen Gewinn, die dazu führen konnte, dass 
mittelalterliche Armeen von Kämpfern begleitet 
wurden, die sich ohne Lehnsverpflichtung und 
Bezahlung nur deshalb der Streitmacht an-
schlossen, um Beute zu machen und Gefangene 
zu nehmen. Stets war ein ritterlicher Gefange-
ner eine wertvolle Beute. Er war dies freilich 
nicht im Sinne einer archaischen Form der Ver-
sklavung. Überall in Westeuropa wurde die 
persönliche Freiheit von Kriegsgefangenen 
schon lange nicht mehr angetastet. Es gehörte 
zur Kultur des mittelalterlichen Krieges, dass 

Theoretiker wie Praktiker darin übereinstimm-
ten, dass Besiegte nicht zum Eigentum ihres 
Gegners wurden und nicht zu Sklaven gemacht 
werden durften. Was einen Gefangenen inte-
ressant machte, war der Anspruch, ihn für seine 
Freilassung ein Lösegeld zahlen zu lassen. Die 
mittelalterliche Kriegsgeschichte ist daher voll 
von Beispielen für ausgehandelte und (auch) 
bezahlte Lösegelder. Umso erstaunlicher ist da-
her, dass es an europäisch vergleichenden Stu-
dien zu diesem großen Geschäft und wichtigen 
wirtschaftsgeschichtlichen Phänomen noch 
immer mangelt. 

Das Thema der Gefangennahme in der 
Schlacht kann zutreffend wohl nur in einer euro-
päischen Dimension begriffen und gedeutet 
werden. Die Praxis war dabei an die Gruppen-
kultur des Rittertums gebunden. Einschluss und 
Ausschluss von Gegnern in dieses Ritual sind 
dabei stets mit der Frage von Gruppenzugehö-
rigkeit oder Gruppenausschluss verschränkt. Del-
la buona gente pochi morirono, konnte daher nicht 
nur die Chronik von Pistoia im Jahre 1341 berich-
ten. Stets erfolgte die Schonung des Lebens nur 
unter Standesgenossen, also unter ebenbürtigen 
Kämpfern. Dabei verlief die Grenze der Grup-
pensolidarität des Rittertums zumeist schon zwi-
schen Kämpfern zu Pferd und Fußtruppen. Letz-
tere wurden oft gnadenlos getötet. Das wird von 
den Chronisten in aller Regel nicht eingehend 
thematisiert, wie auch Machiavelli bei seiner Be-
trachtung der unblutigen Schlachten die Toten 
niederen Standes offenbar nicht mitgezählt hat. 
Während also die Solidarität gegenüber sozial 
niedriger stehenden Kämpfern, aber auch gegen-
über Gegnern anderen Glaubens versagte, war 
sie nicht an ein nationales Bewusstsein gekop-
pelt. In der Feuerprobe des Kampfes unter Söld-
nern musste sich zeigen, ob das Rittertum wirk-
lich eine internationale Gemeinschaft war. Und 
als solche zeigte es sich auf den italienischen 
Schlachtfeldern des Trecento tatsächlich: Englän-
der nahmen Italiener, Italiener nahmen Deutsche 
und Deutsche nahmen wiederum Italiener und 
Engländer gefangen. 

Eine solche an Regeln gebundene Kriegfüh-
rung unter Gleichrangigen war nicht erst unter 
den Söldnern Italiens eingeübt worden. Ihr Ver-
halten und ihre Rituale waren identisch mit dem, 
was man auch anderswo in Europa unter ritterli-
cher Kriegführung verstand. Was der englische 
Historiker Maurice Keen für die Schlachten des  
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volution brachten einen eindeutigen Radikali-
sierungsschub; die verbliebenen Energien wur-
den von der äußeren an die innere Front ge-
wendet, wo nun von Bamberg, dem vorüberge-
henden Sitz der bayerischen Regierung, aus ein 
Feldzug für die Stabilisierung von „Ruhe, Ord-
nung und Sicherheit“ begann. 

Neue Erkenntnisse sind also auf drei Ebenen 
zu erwarten: Erstens wird genauer ergründet, 
wie Militarisierungsprozesse an der Basis ablie-
fen, indem nach den sich wandelnden Inhalten 
und Trägergruppen von Wehrhaftigkeitsideen 
und Strategien zu deren Verbreitung im Zeit-
raum zwischen 1860 und den frühen 1920er 
Jahren gefragt wird. Zweitens klären sich da-
durch, dass der Fokus der Untersuchung auf 

eine neubayerische katholische Stadt gelegt 
wird, die ein bürgerlich und ein fränkisch-
adelig geprägtes Regiment der auch nach 1871 
in Friedenszeiten eigenständigen bayerischen 
Armee beherbergte, Fragen nach dem Zusam-
menhang von Militarisierung einerseits und 
Konfession, Standes- bzw. Klassenzugehörig-
keit und nationaler Orientierung andererseits. 
Drittens wird die Bedeutung des „Modells 
Preußen“ innerdeutsch differenziert und mög-
licherweise auch relativiert. 

Ingrid Mayershofer, Universität Tübingen, 
SFB 437, Brunnenstr. 30, 72074 Tübingen. 
E-Mail: ingrid.mayershofer@uni-tuebingen.de 
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HISTORISCHE ORTE, INSTITUTIONEN UND FORSCHUNGSBEREICHE 

Bildagenturen mit militärgeschichtlichem Angebot 
von Markus Pöhlmann 

Das Bild als Quelle und Gestaltungselement 
von (militär-)geschichtlichen Publikationen 
stellt an Historiker Anforderungen, auf die sie 
in ihrer wissenschaftlichen Ausbildung in der 
Regel nicht vorbereitet werden. Die wissen-
schaftlichen Kontroversen um die Verwendung 
von Bildern – gerade zu den Themen Militär 
und Krieg – haben bei Autorinnen und Autoren 
in den letzten Jahren das Bewusstsein um die 
Problematik geschärft. Gleichzeitig führt die 
wirtschaftliche Entwicklung der Verlage dazu, 
dass Autoren in Fragen des Lektorats und der 
Recherche nach Illustrationen meistens auf sich 
gestellt bleiben. Die Frage nach dem Titelblatt 
stellt sich in der Regel erst kurz vor Datenabga-
be, kosten darf es natürlich nichts und vorlie-
gen soll es zudem am liebsten noch am selben 
Tag. Wo immer sich das Bewusstsein um den 
Quellenwert des historischen Bildes durchsetzt, 
wird die Frage nach aussagekräftigem Bildma-
terial nicht ausbleiben. Dieser Beitrag stellt eine 
Auswahl von kommerziellen Bildagenturen mit 
thematisch einschlägigem Material vor und er-
läutert die Wege zum Bild. 

Grundsätzlich ist voran zu stellen, dass sich 
die Masse der Agenturen momentan in einem 
tief greifenden Umbruchprozess befindet: Das 
Zauberwort heißt Digitalisierung. Während frü-
her in der Regel physisches Material, also Dia 
oder Papierabzüge, verschickt wurde, gehen 
immer mehr Agenturen dazu über, ihr Material 
zu scannen, online anzubieten und auch nur 
noch digital zu vertreiben. Da diese Maßnah-
men große Investitionsanstrengungen erfor-
dern, verläuft die Digitalisierung unterschied-
lich schnell. Je nach Agentur ist die Anfrage 
nach Bildmaterial unterschiedlich zu handha-
ben: Während man bisher an die Anbieter tele-
fonisch oder schriftlich mit einem Suchauftrag 
heran trat, auf den man per Post eine Auswahl-
sendung erhielt, legen die Online-Anbieter die 
Recherche auf den Kunden um: Dieser recher-
chiert selbst im Angebot und bestellt nur noch 
die konkreten Bildwünsche. 

Aus der Masse der Anbieter soll hier eine 
Auswahl vorgestellt werden, die einschlägiges 
Material mit unterschiedlichen Schwerpunkten 

anbietet. Dabei wurden Museen und Institute 
einbezogen, deren Bildarchive auf Anfragen re-
lativ gut vorbereitet sind. Unter den großen 
deutschen Agenturen empfiehlt sich zunächst 
AKG Images (Berlin), deren Bestand erst kürz-
lich digitalisiert wurde. Im Hinblick auf Quali-
tät und Preis eine gute erste Adresse für Ge-
mälde, historische Fotografie, aber auch für mi-
litärgeschichtliche Exponate vom Turnierhar-
nisch bis zum Propagandaflugblatt. Gut abge-
deckt sind auch mittelalterliche Handschriften 
und frühneuzeitliche Kriegspublizistik. Im An-
gebot ähnlich ist die Münchner Agentur Interfo-
to, die zudem bei Filmbildern und -plakaten gut 
bestückt ist. Als Spezialagentur für Film und 
Fernsehen ist zudem Cinetext (Frankfurt) zu 
nennen. Das Bildarchiv Preußischer Kulturbesitz 
(BPK, Berlin) hat seinen Schwerpunkt erwar-
tungsgemäß in der preußisch-deutschen Ge-
schichte. Die Qualität der Farbaufnahmen hinkt 
etwas hinterher, dafür kann BPK mit einer her-
vorragenden Sammlung historischer Fotografie 
und Druckreproduktionen aufwarten. Außer-
dem fungiert BPK als Exklusivvertretung aller 
Museen der Stiftung Preußischer Kulturbesitz. 
Dieselben thematischen Schwerpunkte hat das 
Bildarchiv des Deutschen Historischen Museums, 
in dessen Bestand natürlich auch die Exponate 
der eigenen militärgeschichtlichen Sammlungs-
bereiche zu finden sind – übrigens auch die 
Bildbestände des Vormieters im Berliner Zeug-
haus, des DDR-Museums für Deutsche Ge-
schichte. Unter den militärgeschichtlichen Mu-
seen ist vor allem das Wehrgeschichtliche Muse-
um in Rastatt zu erwähnen, dessen Bildarchiv 
zwar etwas mehr zeitlichen Vorlauf als kom-
merzielle Anbieter benötigt, aber über hervor-
ragendes Material, vor allem zur Militärge-
schichte bis 1914, verfügt. Dasselbe gilt für die 
Wehrtechnische Studiensammlung (Koblenz), de-
ren Bildbestände vor allem historische und 
moderne Waffentechnik umfassen. Die Samm-
lung der Bibliothek für Zeitgeschichte (Stuttgart) 
verfügt über den Schwerpunkt amtliche und 
private Fotografien und Propagandaplakate der 
beiden Weltkriege sowie den weiteren Schwer-
punkt Marine- und Schiffsbilder. Für beide Ge-
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biete kann die Bibliothek mit ausgezeichneten 
Bearbeitern aufwarten. Auch hier gilt aller-
dings, dass man für Rechercheaufträge und Re-
produktionen einige Wochen in Kauf nehmen 
sollte. Anderseits bietet sich hier die Möglich-
keit, die Bestände vor Ort zu sichten. An klassi-
schen Nachrichtenagenturen mit militärhistori-
schem Fotomaterial sind schließlich dpa (Frank-
furt), Ullstein (Berlin) und Keystone (Hamburg) 
zu nennen. 

Die Suche nach militärgeschichtlichen Moti-
ven des Auslands muss nicht zwangsläufig zu 
aufwendigen Recherchen dort führen. Tatsäch-
lich decken Agenturen wie AKG, BPK oder In-
terfoto auch die Kriege und Streitkräfte anderer 
Länder ab. Zudem sind natürlich auch auslän-
dische Agenturen von Deutschland aus abfrag-
bar. Corbis (Düsseldorf) etwa, Bill Gates’ zwei-
tes Standbein, bietet als globaler Gemischtwa-
renladen für Bilder auch Militärgeschichtliches 
„von Plato bis NATO“ (M. van Creveld). 
Schwerpunkt war bisher der US-Markt, was 
sich in der thematischen Zusammensetzung 
widerspiegelt. Nachrichtenfotografie steht im 
Vordergrund, doch kann man zunehmend auch 
bei historischen Objekten, Gemälden und 
Drucksachen fündig werden. Die Bildbeschrif-
tungen sind allerdings, sofern sie nicht-
amerikanische Themen betreffen, oft knapp 
und manchmal auf ihre Exaktheit zu überprü-
fen. Bridgeman Giraudon hat kürzlich eine De-
pendance in Berlin eröffnet, die weiter helfen 
kann, wenn die Recherche auf der Website 
nichts ergibt. Aus einer britischen und einer 
französischen Agentur entstanden, bietet die 
Agentur im Bezug auf Militärgeschichte gutes 
Gemäldematerial, historische Karten und Kari-
katuren (Punch u. ä.) aber auch historische Fo-
tografie. Dazu kommen gute Bestände zu The-
men der britischen und französischen Kolonial-
geschichte, bei denen deutsche Agenturen we-
niger präsent sind. Auch bei Hulton Archive, in-
zwischen zu Getty Images gehörend, findet sich 
ein qualitativ sehr gutes Angebot vor allem zur 
britischen und amerikanischen Militärgeschich-
te (US-Bürgerkrieg, Weltkriege). 

Das betrübliche an kommerziellen Agentu-
ren ist natürlich das Adjektiv kommerziell. 
Grundsätzlich gliedern sich die Kosten in Bear-
beitungskosten (also Recherche durch die 
Agentur und Bereitstellung eines Angebots) 
und Nutzungskosten. Letztere sind abhängig 

vom Projekt, also dem Medium (Buch, Zeit-
schrift, Poster, CD, Website), vom Verwen-
dungszweck (wissenschaftlich, kommerziell 
oder werblich) sowie von Faktoren wie Aufla-
ge, abgenommene Bildmenge und schließlich 
dem eigenen Verhandlungsgeschick. Für 
Deutschland bieten die jährlich herausgegebe-
nen Honorarrichtlinien der Mittelstandsgemein-
schaft Foto-Marketing (MFM) einen Anhalt. 
Agenturen, die nicht Mitglied der MFM sind, 
sind daran zwar nicht gebunden, richten sich in 
der Regel aber auch danach, um konkurrenzfä-
hig zu bleiben. In der Regel sind deutsche 
Agenturen im Preisvergleich billiger als aus-
ländische, wobei Agenturen, die auf dem deut-
schen Markt Fuß fassen wollen, ihr Preisniveau 
entsprechend anpassen. Museen haben oft ei-
gene Gebührenordnungen, die meist günstiger 
als kommerzielle Anbieter liegen. Die Honorare 
beziehen sich immer nur auf das gemeldete 
Projekt. So ist es also nicht zulässig, eine Foto-
grafie, die als Buchillustration bestellt wurde, 
später in einer Zeitschrift oder auf einer Websi-
te zu verwenden. Zusätzliche Kosten können 
durch Künstler- oder Drittrechte entstehen. 
Dies trifft vor allem für Künstler des 20. und 
21. Jahrhunderts zu. Als Klassiker urheber-
rechtlicher Jurisdiktion wären im Hinblick auf 
Militärgeschichte Otto Dix, George Grosz, 
Heinrich Hoffmann oder Lotha-Günther Buch-
heim zu nennen. In der Bundesrepublik werden 
diese Rechte durch die VG Bild-Kunst vertreten, 
auf deren Website man im Zweifelsfall auch 
nach Rechteinhabern recherchieren kann. 

Die folgende Übersicht nennt Kontaktadres-
sen der genannten Agenturen. Sofern diese 
über ein Online-Angebot verfügen, das frei ein-
sehbar ist, sind sie mit (J) gekennzeichnet. Wo 
eine, meist kostenlose Anmeldung erforderlich 
ist, ist (N) vermerkt: 

 
AKG Images: Tel. 030-804850 
<http://www.akg-images.de> (N) 

Bibliothek für Zeitgeschichte: Tel. 0711-2124516 
<http://www.wlb-stuttgart.de/bfz/> (keine Online-
Recherche) 

Bildarchiv Preußischer Kulturbesitz (BPK): Tel. 
030-2787920 
<http://www.bildarchiv-bpk.de> (keine Online-
Recherche) 
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Bridgeman Giraudon: Tel. 030-88627982 
<http://www.bridgeman.co.uk> (J) 

Cinetext: Tel. 069-97827410 
<http://www.cinetext.de> (N) 

Corbis: 0211-912820 
<http://www.corbis.com> (J) 

Deutsches Historisches Museum (DHM): 
030-203040 
<http://www.dhm.de> (keine Online-Recherche) 

dpa-Bilderdienste: Tel. 069-27160 
<http://www.bilderdienste.dpa.de> (N) 

Interfoto: Tel. 089-2909500 
<http://www.interfoto.de> (J) 

Hulton Archive: Tel. 089-2024060 
<http://www.hultonarchive.com> (N) 

Keystone Pressedienst: Tel. 040-3096333 
<http://www.keypix.de> (J) 

Ullstein Bild: Tel.: 030-259173609 
<http://www.ullsteinbild.de> (J) 

Wehrgeschichtliches Museum Rastatt: 
Tel. 07222-34244 
<http://www.wgm-rastatt.de> 
(keine Online-Recherche) 

Wehrtechnische Studiensammlung: 
Tel. 0261-4001423 
<http://www.bwb.org/Organisation/WTS/> 
(keine Online-Recherche) 

Mittelstandsgemeinschaft Foto-Marketing 
(MFM): 030-3249917 
<http://www.bvpa.org> 

VG Bild-Kunst: Tel. 0228-915340 
<http://www.bildkunst.de> 

 
 

„Graben für den Frieden? – Die Bausoldaten in der DDR“ 
Eine Wanderausstellung des Archivs Bürgerbewegung Leipzig e. V. 
von Andreas Pausch 

Das Archiv Bürgerbewegung Leipzig e. V. ges-
taltet zurzeit die Wanderausstellung mit dem 
Titel „Graben für den Frieden? – Die Bausolda-
ten in der DDR“. Als Schirmherr konnte der 
Oberbürgermeister Leipzigs, Wolfgang Tiefen-
see, selbst ehemaliger Bausoldat, gewonnen 
werden. Gefördert wird die Ausstellung von 
der Stiftung zur Aufarbeitung der SED-Dikta-
tur. Bevor das inhaltliche Konzept der Ausstel-
lung dargelegt wird, sollen einige Worte das 
Phänomen „Bausoldat“ beschreiben. In der 
DDR gab es kein verfassungsmäßiges Recht auf 
Kriegsdienstverweigerung. Mit der Einführung 
der Allgemeinen Wehrpflicht kristallisierte sich 
allerdings ein Potential an Wehrdienstverwei-
gerern heraus. Aus diesem und anderen Grün-
den ließ die Staats- und Parteiführung die „An-
ordnung des Nationalen Verteidigungsrates der 
DDR über die Aufstellung von Baueinheiten im 
Bereich des Ministeriums für Nationale Vertei-
digung“ im September 1964 in Kraft treten. Wie 
die Anordnung formulierte, konnten Wehr-
pflichtige, die sich auf „religiöse Anschauun-
gen“ oder „ähnliche Gründe“ beriefen, zu die-
sem waffenlosen Dienst zugelassen werden. 
Der offizielle Dienstgrad lautete „Bausoldat“ 

und das militärische Kennzeichen war ein gol-
dener bzw. grauer Spaten auf dem Schulter-
stück. Eingebunden waren die Waffendienst-
verweigerer in das reguläre Armeesystem. Aus 
dieser Einbindung in das Militärische resultier-
ten spezifische Konflikte im gesamten Zeitraum 
dieser Regelung. Die Bausoldaten selbst be-
zeichneten und empfanden diese Form der 
Wehrdienstverweigerung als faulen Kompro-
miss. 

Das Ziel der Ausstellung ist zu zeigen, ob 
und inwieweit die Bausoldaten in den Kontext 
von Opposition bzw. Verweigerung gegenüber 
dem kommunistischen System einzuordnen 
sind. Die Ausstellung umfasst zwei inhaltliche 
Ebenen. Auf der ersten inhaltlichen Ebene wird 
chronologisch die Genese der Bausoldatenrege-
lung nachgezeichnet. Auf der zweiten Ebene 
werden spezifische Themenschwerpunkte he-
rausgehoben. Die Unterscheidung in diese zwei 
Ebenen dient der analytischen Beschreibung 
der Konzeption. In der praktischen Umsetzung 
sind diese miteinander verwoben und aufein-
ander bezogen. 

Die chronologische Ebene setzt in den 
1950er Jahren ein und stellt die Kritik dar, die 



 „Graben für den Frieden? – Die Bausoldaten in der DDR“ 25 

verschiedene gesellschaftliche Akteure an der 
Remilitarisierung und der Einführung der 
Wehrpflicht 1962 äußerten. Die Evangelische 
Kirche und deren Mitglieder traten in dieser 
Zeit am deutlichsten gegen die Wiederbewaff-
nung ein, wobei sie diese Kritik mit der Forde-
rung nach Einrichtung eines zivilen Ersatz-
dienstes zu verbinden wussten. Zur Ereignisge-
schichte gehören die Stationierung und der Ar-
beitseinsatz der Bausoldaten. Die verschiede-
nen zeitlichen Phasen des Einsatzes, die Zentra-
lisierung (1964–1975), die Dezentralisierung 
(1975–1983) und die Rezentralisierung (1983–
1989), bilden dabei einen Orientierungsrahmen. 
Die Chronologie schließt mit dem Ende der 
Bausoldatenregelung und der Einrichtung eines 
Zivildienstes im März 1990. Dabei wird auf Be-
züge zu den Geschehnissen des Herbstes 1989 
verwiesen. 

Auf der zweiten, inhaltlichen Ebene richtet 
die Ausstellung ihr Augenmerk auf themati-
sche Schwerpunkte. Dabei kommen erstens die 
Motive der Bausoldaten und ihr Leben in der 
Kaserne in den Blick. Die Motive der Bausolda-
ten lassen sich als religiös, pazifistisch oder po-
litisch beschreiben. Anfangs gehörte ein Groß-
teil der Bausoldaten den verschiedenen Kirchen 
und Religionsgemeinschaften an. Ab etwa Mit-
te der 1970er Jahre wandelte sich die motiva-
tionale Zusammensetzung der Bausoldaten. Die 
politischen Beweggründe nahmen zu und die 
damit verbundene Ablehnung des Gesell-
schaftssystems der DDR äußerte sich insbeson-
dere anhand der „Ausreise-Bausoldaten“ 
(Wehrpflichtige mit Antrag auf ständige Aus-
reise in die BRD). Während ihrer Dienstzeit 
lehnten Bausoldaten die Tätigkeiten an militäri-
schen Objekten oder die Arbeitsbedingungen in 
den Großbetrieben der Volkswirtschaft im ho-
hen Maße ab. Dies äußerte sich an einer – im 
Vergleich zu den regulären Wehrpflichtigen – 
hohen Zahl von Eingaben und in Form von Ar-
beitsverweigerungen. 

Einen zweiten Themenschwerpunkt setzt 
die Ausstellung auf die Aktivitäten von Bau-
soldaten nach dem Dienst. Ein Teil der ehema-
ligen Bausoldaten engagierte sich in vielfältiger 
Weise in der Angelegenheit der Wehrdienst-
verweigerung. Ziel dieser Beschäftigungen po-
litisch-aktiver Bausoldaten waren die Aufklä-
rung, Information und Kommunikation über 
den waffenlosen Dienst. Hierbei weist die Aus-

stellung auf Zusammenhänge mit anderen frie-
denspolitischen Aktivitäten hin. 

Einen dritten thematischen Punkt bildet die 
Rolle der Kirchen. Generell fanden die religiö-
sen Bausoldaten Unterstützung durch ihre je-
weiligen Kirchen und Religionsgemeinschaften 
durch Information und „Quasi-Seelsorge“. Die 
Stellung der Evangelischen Kirche nimmt inso-
fern einen breiteren Platz in der Ausstellung 
ein, als sich das Studienreferat Friedensdienst 
beim Bund der Evangelischen Kirche konstitu-
ierte, sich das Jungmännerwerk für die Belange 
der Bausoldaten einsetzte und sich Bausolda-
tengruppen unter dem Dach der Kirche betäti-
gen konnten. 

Der vierte Themenbereich widmet sich der 
Darstellung des Standpunktes des Staates zum 
Bausoldatendienst. Der Stellenwert von Waf-
fendienstverweigerern in der DDR zeigte sich 
in der Hochachtung und Propagierung alles 
Militärischen (z. B. im Bildungs-, Ausbildungs- 
und Berufssektor) und dem weitgehenden Ver-
schweigen des Bausoldatendienstes an sich. 
Wurde den Bausoldaten und dem Dienst in den 
Baueinheiten öffentlich wenig Aufmerksamkeit 
entgegen gebracht, so war der inoffizielle Blick 
ungleich schärfer. Die Beobachtung der Bau-
soldaten durch den Geheimdienst reichte von 
der Erfassung der Waffendienstverweigerer bei 
der Musterung, über die Kontrolle während der 
Dienstzeit in Form von eingeschleusten Inoffi-
ziellen Mitarbeitern, Abhöraktionen, Postkon-
trolle und vielem mehr bis hin zur offenen oder 
diffusen Einflussnahme im weiteren Leben (et-
wa Studienverbot bzw. -verhinderung). 

Erstmalig wird die Ausstellung während ei-
nes Kongresses ehemaliger Bausoldaten, der 
vom 3. bis 5. 9. 2004 im Potsdamer Alten Rat-
haus stattfindet, gezeigt. Danach ist sie bis zum 
3. 10. 2004 in der Gedenkstätte Lindenstraße 
(ehemaliges Stasi-Gefängnis) in Potsdam zu se-
hen. Vom 11. 10. 2004 (Eröffnung mit dem 
Schirmherren Oberbürgermeister W. Tiefensee) 
bis 5. 11. 2004 wird sie aus Anlass des 15. Jahres-
tages der Ereignisse des Herbstes 1989 im Leip-
ziger Neuen Rathaus präsentiert. 

Anschließend kann die Wanderausstellung 
beim Archiv Bürgerbewegung Leipzig e. V. 
ausgeliehen werden. Der Gesamtumfang der 
Ausstellung bemisst sich auf 15 Tafeln auf 
Ständern in der Größe 136 x 96 cm. Für weitere 
Informationen stehen die Mitarbeiter des Ar-
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chivs unter der Telefonnummer 0341/8611626 
oder E-Mail info@archiv-buergerbewegung.de 
zur Verfügung. Auf der Homepage <http:// 
www.archiv-buergerbewegung.de> befinden 

sich zudem Informationen zum Verein, zu Ver-
anstaltungen, zu Projekten und ein Link zum 
Thema Bausoldaten. 
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UNENDLICHE WELTEN 

Erster Weltkrieg in Farbe – Bunt aber blutleer 
Die Internetpräsentation von Autochromen der „Médiathèque de l’Architecture et du Patrimoine“ 
von Nina Jakobs und Richard Kühl 

Fast neunzig Jahre nach Ausbruch des Ersten 
Weltkriegs sind im letzten Jahr Tausende Farb-
fotografien aus dem Ersten Weltkrieg in Mili-
tär-, Foto- und Medizinarchiven wieder aufge-
taucht, von denen die französische Regierung 
780 Stück via Internet der Öffentlichkeit zu-
gänglich gemacht hat. Wohl weil die Farbfoto-
grafie erst in den 30er Jahren ihren wirklichen 
Durchbruch erlebte, wurden diese Funde in der 
Presse recht schnell als sensationell bezeichnet, 
kannte man doch bisher den Ersten Weltkrieg 
nur in schwarzweiß. So brachte etwa der SPIE-
GEL in der Ausgabe Nr. 48 vom 24. November 
2003 einen größeren Bildbericht über diese Ent-
deckung. Bei näherer Betrachtung der Fotos 
stellt sich allerdings die Frage, ob sie wirklich 
eine so große Sensation darstellen.  

Seit Mitte des 19. Jahrhunderts wird fotogra-
fiert, die allerersten Kriegsfotografien stammen 
aus dem zweiten Sikh-Krieg (1848/49), wobei 
es sich vor allem um Portraits von Offizieren 
handelte. Erst aus dem Krimkrieg bzw. vor al-
lem dem Amerikanischen Bürgerkrieg sind Fo-
tos von Kriegsszenarien überliefert. Um 1880 
wurde die Belichtungszeit bis auf Sekunden-
bruchteile reduziert und 1888 stellte George 
Eastman die ersten kleinen kastenförmigen 
Kameras mit Namen ‚Kodak’ vor, die mit ei-
nem Rollfilm statt wie bisher mit Platten funk-
tionierten. Momentaufnahmen wurden mög-
lich, und auch Laien begannen, sich mit der 
Technik der Fotografie auseinander zu setzen. 
Im Ersten Weltkrieg konnten Soldaten zu ihrer 
Ausrüstung eine kleine Feldkamera kaufen, 
spätestens damit wurde auch Amateur-Kriegs-
fotografie zu einem Massenphänomen. Den 
Zeitungen wurde es in dieser Zeit durch neue 
Verfahren möglich, vermehrt Aufnahmen vom 
Kriegsgeschehen abzudrucken – darunter, zu-
mindest in Frankreich, auch solche von Ama-
teuren.  

Diese Amateur-Aufnahmen ergänzen die of-
fiziellen und professionellen Bilder der vom 
Heer und von der Regierung bestellten Auf-
tragsfotografen, die in Uniform das Geschehen 
an der Front im Foto festhielten. Freilich 'knips-
ten' gewöhnliche Soldaten auch einen anderen 

Krieg als den, der von 1914 bis 1918 etwa in den 
Wochenschauen zum aktuellen Kriegsverlauf 
gezeigt wurde. Dort wurde Kriegsrealität unter 
fast ausnahmsloser Verwendung von gestellten, 
häufig aus der Vorkriegszeit oder etwa den 
Freigelände-Studios der Ufa in Berlin stam-
menden Bildern inszeniert.  

Amateurfotos, die in Feldpostbriefen – al-
lerdings oftmals kommentarlos – nach Hause 
geschickt wurden, zeigten durchaus unge-
schminkt Zerstörungen. Dass sich selbst solche 
Aufnahmen dazu eigneten, nach dem Krieg in 
politisch motivierte Dienste gestellt zu werden, 
offenbart ihre Verwendung in bekannten Welt-
kriegs-Bildbänden der 20er Jahre; man denke 
z. B. an Franz Schauweckers martialisch-lüster-
ne Bild-Dokumentation ‚So war der Krieg’ von 
1928. Bei den bisher erwähnten Fotos handelt es 
sich allerdings ausschließlich um Schwarzweiß-
Fotografien.  

Wie sind vor diesem Hintergrund die von 
der ‚Médiathèque de l’Architecture et du 
Patrimoine’ des Ministeriums für Kultur und 
Kommunikation im Internet zugänglich ge-
machten ‚sensationellen’ Farbfotos aus dem 
Ersten Weltkrieg zu bewerten? 

1903 war es den Gebrüdern Lumière gelun-
gen, Farbbilder – so genannte Autochrome – 
auf Glasplatten zu bannen. Allerdings lagen die 
Belichtungszeiten für dieses Verfahren auch im 
Ersten Weltkrieg noch bei etwa zehn Sekunden, 
wirkliche ‚Schnappschüsse’ können die Farbfo-
tografien aus dieser Zeit demnach nicht sein. 
Was sind sie dann? 

Zunächst: ihre Einordnung fällt schwer. 
Denn auf der Hauptseite wird lediglich eine 
sehr kurze Einleitung ins Thema Farbfotografie 
geliefert, und man erfährt ein wenig zu den 
Aufnahmen und ihren Fotografen. Über die 
Hintergründe und den Entstehungskontext der 
Aufnahmen liefern die Seiten keinerlei Informa-
tion. Dass die Autochrome hergestellt wurden, 
um bei Diaschauen vor Publikum gezeigt zu 
werden (eine dieser Schauen wurde in Paris 
fünfzig Mal vor vollem Haus präsentiert), er-
fährt man ebenfalls nicht. Diese und andere In-
formationen kann man aber in einem Artikel 
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über die ‚Captured in Colour’-Wanderausstel-
lung von Erstweltkriegs-Farbfotos des Australi-
an War Memorials nachlesen, den dieses in sei-
nem ‚Wartime Magazine’ online veröffentlicht 
hat (http://www.awm.gov.au/wartime/24/ 
article.htm). 

Die Bilder sind zweifach sortiert, geogra-
fisch nach ihren Entstehungsorten (Marne, Pa-
ris, Somme, etc.) und nach den vier Fotografen 
(Cuville, Castelnau, Aubert und Samama-
Chikli), die alle 780 Fotos als ‚opérateurs mili-
taires’ aufgenommen haben. Zu dreien finden 
sich Kurzbiografien, über Aubert scheint nichts 
bekannt zu sein. Allerdings sind die Lebensda-
ten sehr knapp gehalten, gerade über die 
Kriegszeit würde man in den Lebensläufen 
gerne etwas mehr erfahren als die Gegenden, 
wo die Männer eingesetzt waren. Auch die 
chronologische und geografische Einordnung 
lässt zu wünschen übrig, wird doch im Haupt-
menü unter anderem behauptet, die Bilder aus 
Frankreich datierten aus 1915, die einzelnen 
Bildlegenden sagen aber aus, dass die Fotos ü-
berwiegend 1917 geschossen wurden, wobei 
auf eine Monatsangabe überwiegend verzichtet 
wird. Leider erklären die Verantwortlichen 
auch nicht, wie und wo sie die Farbfotografien 
gefunden und warum sie sie ins Internet ge-
setzt haben. 

Die digitalisierten Autochrome sind durch-
gehend von einer erstaunlichen Bildqualität 
und übertreffen die (bereits von den Zeitgenos-
sen häufig als dilettantische ‘Antikunst’ wahr-
genommenen) kolorierten Schwarzweiß-
Aufnahmen bei weitem. Allerdings mögen sie 
vielleicht insofern enttäuschen, als ihre Fotogra-
fen aufgrund der hohen Belichtungszeit mit ge-
nau den gleichen Problemen des Darstellbaren, 
mit den gleichen einseitigen Möglichkeiten 
konfrontiert waren wie die Pioniere der 
Schwarzweiß-Fotografie: über Portraits im wei-
testen Sinne reichen diese Aufnahmen nicht 
hinaus. Handelt es sich bei den Motiven nicht 
um ‚Stillleben’ – etwa um zerschossene Wälder, 
Ruinen, Kriegsgerät –, sondern um Soldaten, so 
sind diese durchgehend ‚in Szene’ gesetzt. 

Die ausgewählten Aufnahmen zeigen daher 
natürlich nicht das unmittelbare Kriegsgesche-
hen an der Front – können es bei zehn Sekun-
den Belichtung auch nicht –, sie sind durchge-
hend eher unblutig. Die Auswirkungen von 
Waffen an Menschen werden nur dezent und in 

wenigen Fällen gezeigt (beispielsweise Ver-
wundete im Lazarett unter Sonnenschirmen). 
Tote kommen als Motiv nicht vor. Dies könnte 
an der Funktion der Arbeiten liegen, über die 
allerdings wenig bekannt ist, aber auch durch 
die Biografien und den künstlerischen Hinter-
grund der Fotografen begründet sein.  

Cuville und Castelnau waren auch vor dem 
Krieg schon als ‚Autochromists’ (Selbstbezeich-
nung) bekannt. Sie waren an dem von Albert 
Kahn 1909 initiierten Projekt ‚Les Archives de la 
Planete’ maßgeblich beteiligt. Dieses Projekt 
wollte Pariser Bürgern das Exotische der fran-
zösischen Kolonien als etwas Bezauberndes nä-
her bringen, wofür sich Farbaufnahmen im 
Speziellen eigneten. Daraus – und aus generel-
lem Interesse am Exotischen dieser Zeit – könn-
te sich die große Anzahl Portraits von Kolonial-
truppen auch in den Kriegsfotografien erklären. 

Das Undrastische aller Bilder folgt mögli-
cherweise der Tradition und dem Ästhetizis-
mus der frühen ‘Autochromists’. So wird bei-
spielsweise der Anblick eines Schlachtfeldes 
mit Leichen – im Krimkrieg noch ein ‘Stilleben’, 
das recht häufig eingefangen wurde – in kei-
nem Fall wiedergegeben. Kommen Soldaten in 
Schützengräben auf den Fotografien vor, so 
stehen sie inszeniert, freilich allzu typisch, auf 
Beobachtungsposten oder an verschiedenen 
Waffen und technischem Gerät in entsprechen-
der Pose. 

Natürlich bringen diese Farb-Aufnahmen, 
und eben darin dürfte der ihnen zugesprochene 
Sensationsgehalt bestehen, auf der anderen Sei-
te den Ersten Weltkrieg visuell in gewisser 
Weise näher an den heutigen Betrachter heran. 
Vor allem die Dimension von zerstörten fran-
zösischen Dörfern und Städten wird über die 
Farben beinahe so anschaulich und greifbar, als 
wäre man vor Ort. Die Masse von Aufnahmen 
dieser Kategorie ist erschlagend, umfasst etwa 
70 Prozent der ausgewählten Exemplare. So 
manches Einzelstück allerdings, das ein Pano-
rama des Großen Krieges zeigt, vermag einen 
tieferen Eindruck beim heutigen Rezipienten zu 
erzielen als hundert vergleichbare und bekann-
te Schwarzweiß-Fotografien. Als Beispiel sei die 
von Cuville in einer Aufnahme gewählte Per-
spektive genannt, die den alltäglichen Blick des 
Soldaten vom Unterstand auf das vor ihm lie-
gende, von Stacheldraht und Trichtern ge-
zeichnete Gelände in Farbe festhält. Auch ste-
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chen die der einheitlich hellgraublauen Uni-
form vorausgehenden roten Farben der Uni-
formhosen, mit denen französische Soldaten 
1914 in den Krieg zogen und diese auch bis 
zum Frühjahr 1915 anbehalten mussten, 
schmerzhafter ins Auge.  

Es muss freilich konstatiert werden, dass je-
der, der sich schon einmal ansatzweise mit Bil-
dern aus dem Ersten Weltkrieg beschäftigt hat, 
Schwarzweiß-Fotografien kennen wird, die 
mehr Facetten des Kriegsalltags einfangen. A-
ber auch diese müssen stets erklärt, in den his-
torischen und situativen Kontext eingeordnet 
werden. Insgesamt ist der Wert der Präsentati-
on der ‘Médiathèque’ ob ihrer fehlenden Ein-
bettung in den Gesamtzusammenhang daher 
eher fragwürdig. Fragen zum Wie, Wo und zu 
welchem Zweck bleiben unbeantwortet, somit 
ist eine wissenschaftliche Arbeit mit dieser In-
ternetseite schwierig. Es bleibt zu hoffen, dass 
die Originale der Fotos einsehbar sind und von 
der Historiografie detailliert aufgearbeitet wer-
den. 

www.mediatheque-patrimoine.culture.gouv.fr/fr/ 
archives_photo/visites_guidees/autochromes.html 
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Ankündigungen: Tagungen / Ausstellungen / Calls for Papers 

Festung und Innovation – Beiträge zur Militär- und Kulturgeschichte des Habsburgerreiches im 
18. Jahrhundert 
Österreichische Gesellschaft zur Erforschung des 18. Jh.; Österreichisches Staatsarchiv/Kriegsarchiv; 
Wissenschaftskommission beim BMLV 
Internationale Tagung, Wien 22.–23. April 2004 
 
Donnerstag, 22. April 

Eröffnung und Begrüßung 

I. Grundlagen 

Harald Heppner (Graz): Einführung in das The-
ma 

Robert Rill (Wien): Das Festungswesen im Habs-
burgerreich des 18. Jh. – ein Überblick 

Mittagspause 

II. Festungen & Innovation für Raum und Gesell-
schaft 

Erich Hillbrand (Wien): Festungsbau als Faktor 
der Landschaftsveränderung 

Josip Kljajic (Zagreb): Die Bedeutung der habs-
burgischen Festungen für die Protomodernisie-
rungsprozesse in Slawonien (18.Jh). 

Ivan Mrva (Bratislava): Von Brennpunkt zur Pe-
ripherie. Über Festungswesen und Burgenin-
novation auf dem Gebiet der heutigen Slowakei 

Freitag, 23. April 

III. Festungsbau & regionale Innovation 

Étienne Rooms (Bruxelles): Renouveau de l'archi-
tecture militaire dans les Pays-Bas autrichiens 

Daniela Ferrari (Matova): Mantua in the XVIII 
Century: A fortress at the border of the Empire 

Milan Kruhek (Zagreb): Festungsbau auf dem 
Boden der kroatischen Militärgrenze (mit bes. 
Berücksichtigung des 18. Jh.) 

Mittagspause 

IV. Festungen & kulturelle Innovation 

Georgita Mihai (Oradea): Der Festungsbau in 
Siebenbürgen und im Banat 

Nicolae Sabau (Cluj): The Iconographic Program 
of the Fortress of Alba Iulia 

Horst Fassel (Tübingen): Strukturierung des 
Kulturlebens in der ehemaligen türkischen Fes-
tung Temeswar im 18. Jh. (Schwerpunkt: Thea-
ter) 

Zusammenfassung und Schlusswort: 
Wolfgang Schmale 

Ansprechperson: Univ.-Prof. Dr. H. Heppner, Tel. 
+43(0)316-380-2361 oder E-Mail harald.heppner@ 
uni-graz.at 

Quelle: <http://www-gewi.kfunigraz.ac.at/oge18jh/> 
(20. 4. 2004) 

 
 

Zur Geschichte des militärischen Denkens vom späten Mittelalter bis zum 20. Jahrhundert 
Workshop des Arbeitskreises Militärgeschichte e. V. in Kooperation mit der Universitätsbibliothek 
Stuttgart und dem Wehrgeschichtlichen Museum Rastatt 
Ort: Universitätsbibliothek Stuttgart, Vortragsraum 
Termin: 29.–30. 4. 2004 
 

Die Umsetzung zweier Erfindungen hat für die 
Geschichte Europas und der Welt die weitrei-
chendsten Folgen gehabt: Buchdruck und 
Schießpulver. Zur „Medienrevolution“ und der 
ihr verbundenen „Wissenschaftlichen Revolu-

tion“ gehört die „Militärische Revolution“ ganz 
untrennbar dazu. Die Entwicklung der Mili-
tärwissenschaften stellt das unmittelbare Bin-
deglied zwischen ihnen dar. 
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Welche Bedeutung der Komplex von Me-
dien, Wissenschaften und Krieg bis in unsere 
unmittelbare Gegenwart und Zukunft hat und 
haben wird, ist spätestens in der jüngsten Zeit 
wieder in aller Schärfe hervorgetreten. Eben-
falls ist gerade jetzt wieder deutlich geworden, 
dass die Formen des Krieges historisch und 
kulturell wandelbar sind. Die derzeitige Ratlo-
sigkeit gegenüber einer Entwicklung, die nicht 
mehr mit den Paradigmen von Nationalstaat, 
Massenarmeen und militärischer Großtechno-
logie zusammenpasst, zeigt freilich nicht zu-
letzt die enormen Defizite an historischer Per-
spektive über die westliche Moderne des ver-
gangenen Jahrhunderts hinaus. 

Dies muss auch für eine historische Diszip-
lin Militärgeschichte, die heute ernst genom-
men werden will, wieder neu zum Thema wer-
den. Die Geschichte des Denkens über den 
Krieg, genauer: des auf seine praktische Aus-
übung gerichteten militärischen Denkens über 
Kriegführung und Kriegstechnik, ist von der 
„neuen Militärgeschichte“ der achtziger und 
neunziger Jahre bislang nur am Rande wahrge-
nommen worden. Die Geschichte von Kriegs-
wissenschaften und Kriegstheorie galt als „tra-
ditionelles Thema“, das historisch in der Ver-
gangenheit bis zum Überdruss behandelt wor-
den und letztlich wenn nicht wie einst bei den 
Generalstäben, so doch heute bei den anwen-
dungsorientierten Disziplinen der Politologen, 
Konfliktforscher etc. am besten aufgehoben sei. 
Hier gilt es (die bellizistische Ausdrucksweise 
sei an dieser Stelle entschuldigt) ein Terrain für 
die Geschichtswissenschaft wiederzugewinnen. 

Der Workshop soll dazu dienen, die ver-
schiedenen derzeit von Kollegen verfolgten 
Ansätze zur Erforschung der Geschichte von 
Militärwissenschaften und Kriegstheorie und 
ihrer Beziehung zur „Wirklichkeit des Krieges“ 
zu sammeln. Er ist bewusst epochenübergrei-
fend angelegt. Wir wollen gemeinsam über 
neue historische Zugänge zum militärischen 
Denken in der europäischen Geschichte disku-
tieren. 

Programm (Stand 27. 3. 2004): 

Donnerstag, 29. 4. 2004 

13:00: Saalöffnung, Eintreffen der Teilnehmer 
13:45: Begrüßung 

Sektion I: Zur Geschichte und Geschichtsschreibung 
des militärischen Denkens 

14:00: Daniel Hohrath (Esslingen): Einführung: 
„Kriegskunst, Kriegswissenschaft, Kriegsge-
schichte“ 

14:20: Alaric Searle (München):“Überlegungen 
zur militärischen Ideengeschichte im 19. und 
20. Jahrhundert: Begriffe – Konzepte – 
Grundsatzfragen.“ 

14:40: Jutta Nowosadtko (Essen): Modernisie-
rung, Evolution und die Schwierigkeiten, „lan-
ge Linien“ theoretisch zu fassen. In welcher 
Form lassen sich Konzepte historischen Wan-
dels für die Militärgeschichtsschreibung nut-
zen? 

15:00: Diskussion 

15:45: Kaffeepause 

Sektion II: Kriegswissenschaften und Offiziersbil-
dung 

16:15: Rainer Leng (Würzburg): Büchsenmeis-
terbücher – eine neue Literaturgattung des 
Spätmittelalters. 

16:35: Ewa Herfordt (Braunschweig): Wissen 
nach Augenmaß: Ingenieurgeografen in der Leh-
re und Praxis der Feindaufklärung während 
des 7jährigen Krieges. 

16.55: Gerhard Wiechmann (Oldenburg): „Die 
Militärbibliothek des Großherzogtums Olden-
burg 1824-1918. Versuch einer Intellektualisie-
rung des Militärs in einem deutschen Mittel-
staat 1815 bis 1867.“ 

17.15: Diskussion 

18.00: Ende 

18.30: Eröffnung der Ausstellung „Die Kunst 
des Krieges lernen? Die Entwicklung der Mili-
tärwissenschaften zwischen Renaissance und 
Aufklärung“. 

Freitag, 30. 4. 2004 

Sektion III: Kriegsgeschichte und Militärtheorie 

9.00: Christian Ottersbach (Esslingen): „Die Fes-
tung im Garten. Fortifikation als pädagogisches 
Lehrmittel vom 17.–19. Jahrhundert.“ 
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9.20: Michael Sikora (Münster): „Clausewitz und 
die Kriegsgeschichte“ 

9.40: Dierk Walter (Hamburg): „Krieg Spielen. 
Aspekte eines zivil-militärischen Gemein-
schaftsprojektes.“ 

10.00: Diskussion 

10.45: Kaffeepause 

Sektion IV: Kriegswissenschaft und Kriegspraxis 

11.15: Michael Kaiser (Köln):Von der Theorie zur 
Praxis – von der Praxis zur Theorie. Anmer-
kungen zur militärwissenschaftlichen Veror-
tung des Dreißigjährigen Kriegs 

11.35: Max Plassmann (Düsseldorf): „Montecuc-
coli im Rucksack? Kriegswissenschaft und 
Kriegspraxis bei Ludwig Wilhelm von Baden.“ 

11.55: Jürgen Luh (Berlin):“Die Kriegskunst des 
Großen Königs. Theorie und Praxis“ 

12.15: Diskussion 

13.00: Mittagspause 

Sektion V: Theorien, Erfahrungen, Zukunftskriegs-
visionen 

14.30: Christian Th. Müller (Hamburg): „Kriegs-
bild, Kriegserfahrung, Kriegsprognose. Überle-

gungen zur militärwissenschaftlichen Veror-
tung des Ersten Weltkriegs in der deutschen 
Militärpublizistik“ 

15.05: Winfried Mönch (Stuttgart): „Kriegstheorie 
und strategische Prognostik der 1930er Jahre: 
Alexander Schiffrin“ 

15.40: Kaffeepause 

16.00: Schlussdiskussion 

17.00: Ende, Abreise der Teilnehmer 

Alle interessierten Kolleginnen und Kollegen 
sind herzlich eingeladen. Der Workshop wird 
im Tagungsraum der Universitätsbibliothek 
Stuttgart stattfinden: 

Universitätsbibliothek Stuttgart 
Holzgartenstraße 16 
70174 Stuttgart (Innenstadt). 

Da die räumlichen Kapazitäten begrenzt sind, 
werden alle Interessenten für die Teilnahme am 
Workshop gebeten, sich anzumelden. 

Anmeldung und Informationen bei: 

Daniel Hohrath M. A. 
Berkheimerstraße 50 
D-73734 Esslingen 
Tel. +49(0)711-381675 

E-Mail: d.hohrath@akmilitaergeschichte.de od. 
Daniel.Hohrath@t-online.de 

 
 

Erster Weltkrieg: Ereignis und Erinnerung 
Internationales öffentliches Symposium aus Anlass der Eröffnung der Ausstellung des DHM, 
14.–15. Mai 2004 
Ort: Deutsches Historisches Museum Berlin, Vortragssaal im Pei-Bau 
Leitung: Gerhard Hirschfeld und Gerd Krumeich 

 
Programm: 

Donnerstag, 13. Mai 2004 

19.00: Abendvortrag 
Jürgen Kocka (Berlin): Der große Europäische 
Krieg – 90 Jahre danach 

Freitag, 14. Mai 2004 

9.00–13.00 Uhr: Kriegsursachen 
Moderation: Fritz Klein (Berlin) 

Gerhard Hirschfeld (Stuttgart): Einführung in das 
Symposium und Moderation: 

George Soutou (Paris): Politische und ökonomi-
sche Voraussetzungen 

David Stevenson (London): Diplomacies of the 
Great and Small Powers 

Hew Strachan (Oxford): Military and Society in 
Europe 

Annika Mombauer (Milton Keynes): Die Planun-
gen der Generalstäbe 
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Gerd Krumeich (Düsseldorf): Vorkriegsmentali-
täten  

14.00–18.00 Uhr: Kriegserlebnisse 
Moderation: Gerhard Hirschfeld (Stuttgart) 

Ute Daniel (Braunschweig): Kriegskulturen 

Anne Dumenil (Paris/München): Die Welt der 
Soldaten 

Sophie de Schaepdrijver (Pennsylvania): The 
German Occupation and the Belgian Home-
front 

Alan Kramer (Dublin): Kriegsverbrechen 

Gundula Bavendamm (Berlin): Spione und Ge-
heimdienste 

Nicolas Beaupré (Paris/Berlin): Kriegsliteraten 

Wolfgang J. Mommsen (Düsseldorf/Erfurt): Der 
Weltkrieg und die künstlerischen Avantgarden 

Samstag, 15. 5. 2004, 

9.00–13.00 Uhr: Kriegserinnerungen 
Moderation: Franziska Augstein (München) 

Sabine Kienitz (Landau): Der Nachkrieg der Ver-
sehrten 

Markus Pöhlmann (Stuttgart/München): Der 
Weltkrieg in den Memoiren der Militärs 

Robert Traba (Warschau): Der Weltkrieg in ost-
europäischer Erinnerung 

Kristiane Burchardi (Berlin): Der Weltkrieg in 
russischen Museen 

Christine Beil (Saarbrücken): Der Weltkrieg in 
deutschen Museen 

Rainer Rother (Berlin): Der Weltkrieg im Film 
(mit Beispielen) 

Prof. Dr. Gerhard Hirschfeld <hirschfeld@wlb-
stuttgart.de> 

 
 

Festkolloquium zum 80. Geburtstag von Prof. Dr. Jürgen Rohwer 
Mittwoch, 9. 6. 2004, Württembergische Landesbibliothek Stuttgart (Vortragsraum) 
 
Die Bibliothek für Zeitgeschichte veranstaltet in 
Zusammenarbeit mit der Deutschen Gesell-
schaft für Schifffahrts- und Marinegeschichte 
und dem Deutschen Marine Institut ein wissen-
schaftliches Festkolloquium zum 80. Geburtstag 
von Jürgen Rohwer. Die Veranstaltung findet 
im Vortragssaal der Württembergischen Lan-
desbibliothek in Stuttgart statt. 
 
14.00 Uhr: Prof. Dr. Gerhard Hirschfeld, Biblio-
thek für Zeitgeschichte, Dr. Hartmut Klüver, 
DGSM, Konteradmiral a. D., Dr. Sigurd Hess, 
DMI – Grußworte der Veranstalter 

14.15 Uhr: Priv.-Doz. Dr. Michael Epkenhans 
„Die deutsche Marine – ihre Geschichte, ihr 
Selbstverständnis und ihre Traditionen“ 

14.45 Uhr: Priv.- Doz. Dr. Sönke Neitzel „Kämp-
fen, arbeiten, schweigen – Die Selbststilisierung 
der Kriegsmarine im Zweiten Weltkrieg“ 

15.15 Uhr: Diskussion – anschließend kurze 
Pause 

15.45 Uhr: Fregattenkapitän d. R. Dr. Heinz-
Ludger Borgert „Zur Grammatik der Marinege-
schichte: Prof. Jürgen Rohwer und die Zentrale 

Stelle der Landesjustizverwaltungen zur Auf-
klärung von NS-Verbrechen“ 

16.15 Uhr: Konteradmiral a. D. Dr. Sigurd Hess 
„Venona und die Folgen – der angelsächsische 
Einbruch in einen sowjetischen Schlüssel wäh-
rend des Kalten Krieges“ 

16.45 Uhr: Diskussion – anschließend Kaffee-
pause 

17.30 Uhr: Prof. Peter Tamm – Laudatio 

Vizeadmiral Lutz Feldt, Inspekteur der Marine 

Dr. Hannsjörg Kowark, Direktor der Württem-
bergischen Landesbibliothek 

Prof. Dr. Eberhard Jäckel, Professor des Histori-
schen Seminars der Universität Stuttgart 

18.30 Uhr: Prof. Dr. Jürgen Rohwer – Dank und 
Rückblick – anschließend Empfang 

Organisation und Leitung: Dr. Hartmut Klüver, 
Geschäftsführendes Vorstandsmitglied der 
DGSM 

Um die Veranstaltung planen zu können, ist ei-
ne Anmeldung per e-mail an weis@wlb-
stuttgart.de erforderlich. 
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Weitere Informationen zum Programm und zur 
Anmeldung unter: <http://www.wlb-stuttgart.de/ 
bfz/marine/einladung.htm> 

Mitgeteilt von der Bibliothek für Zeitgeschichte, 
Stuttgart 

 
 

Vortrags- und Gesprächsforum zur Erinnerung an die Schlacht von Höchstädt 1704 
Veranstaltet vom Forum für Schwäbische Geschichte (Bezirk Schwaben) gemeinsam mit der 
Universität Augsburg am 16. und 17. Juli 2004 im Rittersaal des Schlosses Höchstädt 
 

Die Referenten und ihre Themen (Arbeitstitel): 

Prof. Dr. Johannes Burkhardt, Augsburg: 
„Höchstädt, das Reich und Europa - Zum Prob-
lem der Staatenbildung und Gleichgewi chtspo-
litik“ 

Prof. Dr. Rolf Kießling, Augsburg: 
„Bayern, die Pfalz und Schwaben - Regionalpo-
litische Aspekte eines europäischen Konfliktes“ 

Dr. Michael Kaiser, Köln 
„Die Armee als Instrument - Zur Struktur- und 
Sozialgeschichte einer frühneuzeitlichen Insti-
tution“ 

Dr. Marcus Junkelmann, Ratzenhofen 
„Der blutige 13. August 1704 - Die Schlacht von 
Höchstädt oder Blindheim“ 

Prof. Dr. Theo Stammen, Augsburg 
„Der Krieg - ein Mittel der Politk? Reflexionen 
zu einem nicht nur historischen Thema“ 

Nähere Informationen unter 
<http://www.schwaebisches-volkskundemuseum.de> 

Quelle: http://www.europa1704.de 

 
 

„Möglichkeiten und Probleme der computergestützten Datengewinnung, -aufbereitung und -
auswertung in der Militärhistoriographie“ 
Workshop des Arbeitskreises für Militärgeschichte e. V. in Kooperation mit dem Lehr- und For-
schungsgebiet Wirtschafts- und Sozialgeschichte der RWTH Aachen und dem Hamburger Institut für 
Sozialforschung, an der Rheinisch-Westfälischen Technischen Hochschule Aachen, am 23.–25. 09. 2004 

 
Die Nutzung von Computern ist für die meis-
ten Historiker schon lange ein selbstverständli-
cher Bestandteil des beruflichen Alltags. Ange-
sichts der rasanten Entwicklung der Möglich-
keiten zur elektronischen Datengewinnung, -
aufbereitung und -auswertung in den letzten 
Jahren drängt sich jedoch der Eindruck auf, 
dass diese in der „Zunft“ bisher keineswegs op-
timal genutzt werden. Trifft dieser Umstand 
bereits auf die Arbeit mit den ständig zuneh-
menden, qualitativ jedoch sehr unterschiedli-
chen Online-Ressourcen zu, so muss hinsicht-
lich der Datenaufbereitung mittels Datenbank- 
und Tabellenkalkulationsprogrammen konsta-
tiert werden, dass diese nebst ihren Vor- und 
Nachteilen bislang nur in Ansätzen bekannt 
sind. Der auf sich selbst zurückgeworfene His-
toriker gelangt daher nicht selten erst nach ei-
nem zeit- und nervenraubenden Prozess zu ei-

ner eher schlecht als recht funktionierenden Da-
tenbanklösung. 

Das Ziel des Workshops soll deshalb darin 
bestehen, Probleme der Computernutzung 
durch Historiker zu diskutieren, Erfahrungen 
auszutauschen sowie neuere Programme & 
Problemlösungen vorzustellen. Prägend soll 
dabei der Bezug auf konkrete Projekte bzw. 
Forschungs- und Anwendungsfragen sowie die 
unmittelbare praktische Auseinandersetzung 
damit am Computer sein. Die verfügbare Zeit 
soll ungefähr zur Hälfte für kurze Präsentatio-
nen von 30 Minuten genutzt werden, die prak-
tische Arbeitstechniken und Anwendungsfra-
gen vorstellen. Die andere Hälfte bleibt der ge-
meinsamen Bearbeitung komplexerer Themen 
vorbehalten, die in Sektionen von etwa zwei 
Stunden Dauer nicht nur diskutiert und präsen-
tiert, sondern durch die Teilnehmer unter An-
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leitung des Referenten auch praktisch am Com-
puter erarbeitet werden sollen. 

Vorläufiges Programm: 

Donnerstag 23.09.2004 

Anreise 

19.00: Abendvortrag „EDV und Historiogra-
phie“–Manfred Thaller, Köln 

Freitag 24.09.2004 

10.15–10.30: Begrüßung 

10.30–13.00: Kurzpräsentationen 1–3: 

Stefan Dicker, München: EDV-Unterstützung 
für historische Arbeiten 

Wolf-Dieter Dorn, Stuttgart: Digitale Atlanten 
als Hilfsmittel für Militärhistoriker 

Jörn Pyhel, Hamburg: Endnote–Fußnoten- und 
Bibliographieprogramm 

13.00–14.00 Mittagessen in der Mensa 

14.00–16.00 Langpräsentation 1 

Christoph Rass, Aachen: Von der linearen zur 
elektronischen Repräsentation von Wehr-
machtspersonalakten 

16.00–16.30: Kaffeepause 

16.30–17.00: Kurzpräsentation 4: 

Torsten Platte, Aachen: Visual Composer 

17.00–19.00: Langpräsentation 2 

Jürgen Jablinski, Bielefeld: Von der Handschrift 
zur Datenbank 

Sonnabend 25.09.2004 

09.00–10.45 Kurzpräsentationen 5–7 
Dieter Wicki, Liban du Sud: Personendaten-
bank zur Kollektivbiographie des aargauischen 
Großen Rates 

Marcel Streng, Potsdam: Erstellung und An-
wendungsprobleme von Filemaker-
Datenbanken bei der Auswertung von Zeitun-
gen 

Katrin Kilian, Berlin: Das Feldpost-Archiv am 
Museum für Kommunikation in Berlin 

10.45–11.15: Kaffeepause 

11.15–13.15: Langpräsentation 3 

Urs Dietrich-Felber, Bern: Vom Text zur Daten-
bank–Die Palvarex Klimadatensammlung 

13.15–13.35: Kaffeepause 

13.35–14.00: Abschlussdiskussion und Verab-
schiedung 

14.00: Mittagessen und Abreise 

Hiermit laden wir alle interessierten Kollegin-
nen und Kollegen herzlich zur Teilnahme ein. 
Computerarbeitsplätze stehen für etwa 40 Per-
sonen zur Verfügung. Interessenten werden 
daher um möglichst frühzeitige Anmeldung 
gebeten. 

Mit freundlichen Grüßen 

Christian Th. Müller 
Christoph Rass 
Dierk Walter 

Aachen, Hamburg, März 2004 

Anmeldungen an: 
AKM-EDV-Workshop@wiso.rwth-aachen.de 

 
 

Ausstellung: Die Kunst des Krieges lernen? 
Die Entwicklung der Militärwissenschaften zwischen Renaissance und Aufklärung 
Universitätsbibliothek Stuttgart, 30. 4.– 5. 6. 2004 
 
Im Zeitalter der Renaissance begann die „Mili-
tärische Revolution“ des frühneuzeitlichen Eu-
ropa. Dieser historische Fundamentalvorgang 
war eng verknüpft mit der Entwicklung von 
Wissenschaften und Technik und der Entste-
hung des modernen Staates. Die Entfaltung 
kriegerischer Macht hat die europäische Ge-

schichte geprägt. Ihre geistige Grundlage bilde-
ten Bücher, in denen alle Bereiche des Militär-
wesens bearbeitet wurden. Unter dem Einfluss 
der Aufklärung kam es schließlich zu einer um-
fassenden Verwissenschaftlichung des gesam-
ten Kriegswesens, begleitet von der Errichtung 
von Militärakademien – wie der Hohen Karls-
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Schule in Stuttgart – und einem neuen Bild des 
professionell gebildeten Offiziers. Ziel war es, 
die „Kunst des Krieges“ systematisch erlernbar, 
den Krieg als beherrschbares Mittel der Politik 
einsetzbar zu machen. 

Die Ausstellung dokumentiert diesen Vor-
gang anhand einer Auswahl von rund sechzig 
militärwissenschaftlichen Schriften des 16. bis 
18. Jahrhunderts, vornehmlich aus den Bestän-
den des Wehrgeschichtlichen Museums Rastatt 
und der Württembergischen Landesbibliothek 
Stuttgart sowie der Wehrtechnischen Studien-
sammlung Koblenz und einigen Privatsamm-
lungen. 

Die Ausstellung wird in der Universitätsbib-
liothek Stuttgart vom 30. April bis 5. Juni 2004 

gezeigt. Sie ist während der Öffnungszeiten der 
Universitätsbibliothek zu besichtigen: Montags 
bis Freitags von 8.30 bis 20.00 Uhr, Samstags 
von 9.00 bis 13.00 Uhr. 

Universitätsbibliothek Stuttgart 
Holzgartenstraße 16 
70174 Stuttgart 

Telefon: +49(0)711-121-2222 
Fax: +49(0)711-121-3502 
E-Mail: ausstellungen@www.ub.uni-stuttgart.de 
<http://www.ub.uni-stuttgart.de> 

Mitgeteilt von Daniel Hohrath 

 
 

Ausstellung: Der Weltkrieg 1914–1918 – Ereignis und Erinnerung. 
Deutsches Historisches Museum Berlin, 13. Mai – 15. August 2004 
 
Aus Anlass des 90. Jahrestages wird das Deut-
sche Historische Museum eine große Ausstel-
lung über den Ersten Weltkrieg und seine poli-
tischen, gesellschaftlichen und mentalen Folgen 
präsentieren. Sie wird vom 13. Mai bis zum 
15. August 2004 im neuen, architektonisch be-
deutenden Erweiterungsbau des Zeughauses 
(Entwurf I. M. Pei) auf drei Etagen zu sehen 
sein. 

Ziele der Ausstellung: Die Erfahrung des „tota-
len Krieges“: 

Ein Ziel der Ausstellung ist die Vermittlung der 
grundlegend neuen Kriegserfahrung in den 
Jahren 1914 bis 1918. Die bis dahin bei den am 
Krieg beteiligten Nationen vorherrschenden 
Vorstellungen hatten mit der Realität des Krie-
ges nichts mehr gemein. Diesen Konflikt zu 
zeigen, für den schon während der Kampf-
handlungen der Begriff des „totalen Krieges“ 
geprägt wurde und den viele Zeitgenossen be-
reits in seiner epochalen Tragweite begriffen, ist 
ein Anliegen der Ausstellung. 

Ein Ereignis von epochaler Tragweite: 

Die Ausstellung möchte die Auseinanderset-
zung mit den Folgen des Ersten Weltkrieges 
fördern. Die gesellschaftlichen und politischen 
Konsequenzen der Kriegsjahre und des Frie-

densvertrages von Versailles reichen bis in un-
sere Gegenwart. 

Berlin ist dabei aus vielen Gründen der ge-
eignete Ort, um eine solche Ausstellung zu zei-
gen. Berlin war der Ort, an dem am 9. Novem-
ber 1918 die Republik ausgerufen wurde. Lange 
Zeit war Berlin als geteilte Stadt Symbol des 
Kalten Krieges und nach dessen Ende ist in den 
letzten Jahrzehnten eine neue weltpolitische 
Lage entstanden. Heute hat Berlin eine zentrale 
Bedeutung als Drehscheibe für Ost und West. 

Diese Entwicklung hat Ereignisse und struk-
turelle Prozesse in Gesellschaft und Politik ins 
Gedächtnis gebracht, die ihren Ursprung am 
Beginn des 20. Jahrhunderts haben. 

Unterschiedliche Erinnerungskulturen: 

Schließlich möchte die Ausstellung die Erinne-
rungskultur des Ersten Weltkrieges in verglei-
chender Perspektive aufzeigen und somit der 
europäischen und internationalen Verständi-
gung dienen. Dem Publikum soll vermittelt 
werden, welch unterschiedliche Rolle der Erste 
Weltkrieg im kollektiven Gedächtnis der Nati-
onen spielt. Die Ausstellung führt die Tatsache 
vor Augen, dass es in Deutschland keine konti-
nuierliche Erinnerung an den Ersten Weltkrieg 
gibt. Der Blick auf die Jahre 1914–18 war zu-
nächst durch die Abwehrhaltung gegenüber 
dem Kriegsschuldvorwurf und der Niederlage 
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verstellt. Bis heute steht der Erste Weltkrieg 
hierzulande im Schatten der NS-Zeit, der Dis-
kussion über die Entfesselung des Zweiten 
Weltkrieges und über den Holocaust - und dies 
mit Recht. Dagegen ist besonders bei unseren 
westlichen Nachbarn die Erinnerung an den 
„Großen Krieg“ noch immer lebendig. 

In Frankreich ist der 11. November, der Tag 
des Waffenstillstands, ein Nationalfeiertag. In 
England und Ländern des ehemaligen Empire 
dient der 1. Juli, der Jahrestag der Somme-
Schlacht, als Anlass, ehemalige Schlachtfelder 
und Soldatenfriedhöfe zu besuchen. 

Jedes Jahr am 25. April wird mit zahlreichen 
Zeremonien und Feierlichkeiten an die Lan-

dung australischer und neuseeländischer Trup-
pen auf der Mittelmeerhalbinsel Gallipoli erin-
nert. Der ANZAC-Day (benannt nach dem 
Australian and New Zealand Army Corps) ist 
in Australien und Neuseeland bis heute einer 
der wichtigsten nationalen Feiertage. In den 
osteuropäischen Staaten wiederum ist die Erin-
nerung an den Ersten Weltkrieg weitgehend 
durch die Revolutions- und Unabhängigkeits-
erfahrungen überlagert. 

Deutsches Historisches Museum, 
Unter den Linden 2, 10117 Berlin-Mitte 

Quelle: <http://www.dhm.de/ausstellungen/ 
der-erste-weltkrieg/> 

 
 

Ausstellung: Brennpunkt Europas 1704: Die Schlacht von Höchstädt - The Battle of Blenheim 
Eine Ausstellung der Bayerischen Verwaltung der staatlichen Schlösser, Gärten und Seen in Zusam-
menarbeit mit dem Forum für Schwäbische Geschichte (Bezirk Schwaben) und dem Bayerischen Ar-
meemuseum Ingolstadt, Schloss Höchstädt an der Donau, 1. 7.–7. 11. 2004 

 
Die Schlacht von Höchstädt am 13. August 1704 
hat europäische Geschichte geschrieben. Sie 
stellte die Weichen im Spanischen Erbfolge-
krieg (1701–1714) – der weltumspannenden 
Auseinandersetzung um das spanische Reich 
und um die Zukunft der politischen Ordnung 
Europas. An der Donau prallten die Armeen 
der Großmächte aufeinander. 

Die Schlacht endete mit einem spektakulä-
ren Sieg der Allianz von Kaiser und Reich, Bri-
ten und Niederländern. Die als unbezwingbar 
geltende Armee des französischen Sonnenkö-
nigs Ludwigs XIV. und seines Verbündeten, 
Kurfürst Max Emanuel von Bayern, unterlag. 
Für Bayern und Schwaben waren die Folgen 
verheerend. Angesichts der verlustreichen 
Kämpfe dieses Krieges wurde schließlich der 
politische Ausgleich gefordert, der die Vorherr-
schaft einer einzelnen Macht in Europa verhin-
dern sollte. Die damaligen Vorschläge zur Kon-
fliktbewältigung in Europa führen zu den eu-
ropäischen Institutionen der Gegenwart. 

Die Ausstellung zeigt Sieg und Niederlage, 
verklärende Monumente neben Tod und Schre-
cken des Krieges. Eine Fülle hochrangiger Ex-
ponate aus europäischen Sammlungen veran-
schaulicht in abwechslungsreichen Inszenie-
rungen auf 1500 Quadratmetern die unter-
schiedlichen Aspekte: Politik, Kunst, Kriegfüh-
rung, Schicksal der Bevölkerung, Selbstdarstel-
lung der Sieger - und nicht zuletzt den Wunsch 
nach einem „ewigen Frieden“. 

Ein umfangreiches Veranstaltungspro-
gramm mit Führungen über das Schlachtfeld, 
Theaterinszenierungen, Aktionen und Vorträ-
gen wird von der Stadt Höchstädt an der Do-
nau und den Gemeinden Blindheim und Lut-
zingen organisiert. 

Nähere Informationen unter 
<http://www.schlacht-1704.de> 

Quelle: <http://www.europa1704.de> 
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Call for Papers: The Normandy Campaign 1944 Sixty Years On: An International Conference 
Conflict Studies Research Group History & Governance Research Institute University of Wolver-
hampton, UK 1–3 July 2004 
 
All topics will be considered but we especially 
welcome contributions in the following areas. 

– The Conduct of the Campaign 
– Historiography and Continuing Debates 
– Command & Leadership 
– Morale and Impact of the Fighting on the 

Combatants 
– The Campaign in Film and Literature 
– Commemoration 
– Museums & Presentation of the Campaign 

in Normandy 

We especially welcome offers from panels of 
speakers on related topics and issues. Please 
send a c. 200 word abstract (preferably in elec-
tronic form) to John Buckley as soon as possi-
ble! 

Dr John Buckley 
HLSS 
Millennium Building 
University of Wolverhampton 
Wulfruna Street 
Wolverhampton, UK. WV1 1SB 

J.Buckley@wlv.ac.uk  
Tel: +44 (0)1902-323388 

All other inquiries regarding the conference 
should be directed to Julie Hayward, 
J.Hayward@wlv.ac.uk Tel: +44 (0)1902-322145 

Mitgeteilt von Dr. John Buckley Senior Lecturer in 
War Studies and History University of Wolver-
hampton 

 

Call For Papers: War in Film, TV, and History: Area CFP: War(s) on Terror 
Dallas, TX, November 11–14, 2004 
 
The events of September 11th, 2001 have fo-
cused attention on the dynamics of terrorism 
and counterterrorism, and cinematic and televi-
sual representations of this form of intrastate, 
interstate, and transnational warfare. There is 
also a large and historically deep body of film 
and television, documentary and fictional 
works related to various „wars on terror.“ Pro-
posals are welcomed for either panels or indi-
vidual papers that examine the dynamics of ter-
rorism and counterterrorism as portrayed in 
film and/or video during the 20th and early 21st 
century. This also includes fictional representa-
tions of future forms of terrorism and counter-
terrorism. 

Proposals that represent the full range of 
methodological and ideological discussions re: 
representations of war(s) on terror are explicitly 
encouraged. Proposals are not restricted to 
U.S.-produced film and video, but film and 
video related to the multiple „wars on terror“ 
in many nation-states. There are a number of 
possible subareas such as: technologies of sur-
veillance and militarized counterterrorism; the 
civil liberties, privacy and human rights effects 
of terrorism and counterterrorism; and, the use 
of investigative documentaries and news cov-

erage to examine both terrorist organizations 
and the excesses of state security agencies in 
dealing with „terrorism.“ Given that there is a 
great deal of discussion surrounding the defini-
tional parameters of „terrorism“ proposals that 
examine cinematic and videographic represen-
tations of „state terrorism“, „narco-terrorism“, 
and „cyber-terrorism“ are also welcome. 

Examples of possible works of film and 
video that could be explored include: The Battle 
of Algiers, La Boca Del Lobo (Peru), Rojo 
Amanecer (Mexico); news coverage and fic-
tional representations of the events of 
9/11/2001 and the aftermath; documentaries 
about the Weather Underground, the FBI’s 
COINTELPROS and their various targets, Waco, 
Ruby Ridge; the Moscow hostage theater siege 
of October 2002; representations of terrorism 
and state terrorism in science fiction from Me-
tropolis to The Matrix Trilogy; and representa-
tions of terrorism and state terrorism in televi-
sion such as The Agency, Alias, Threat Matrix, 
24, the X-Files, Millennium, Dark Angel, Harsh 
Realm, Star Trek(s), etc.; and films such as The 
Siege, American History X, Arlington Road, 
Collateral Damage, Die Hard, 12 Monkeys, The 
Chekist (Russia), Patriot Games, Clear and Pre-
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sent Danger, Red Dawn, Michael Collins, Mis-
sissippi Burning, Birth of a Nation, etc.. This list 
is by no means exhaustive. 

Proposals are invited for papers to be pre-
sented at the War in Film, Television, and His-
tory Conference, Dallas, Texas, November 11–
14, 2004, in the area of „War(s) On Terror.“ Full 
conference details are available at <http://www. 
filmandhistory.org/> 

While proposals for individual papers are 
welcome, panel proposals (three/four papers) 
are especially encouraged. Both electronic and 
hard copy submissions are acceptable. 

Please send proposals, with a one or two 
paragraph abstract of each paper and a brief 
c. v. for each presenter, no later than July 30, 
2004, to: Christian Erickson, Area Chair, War(s) 
on Terror to the below address / e-mail: 

Christian Erickson 
Adjunct Professor of Political Science / Assistant 
Professor of Political Science (as of August 2004) 
School of Policy Studies 
Roosevelt University 
430 S. Michigan Ave. 
Chicago, IL 60605 
cerickso@roosevelt.edu  
http://faculty.roosevelt.edu/erickson 

 
 

Call for Papers: a special issue of Patterns of Prejudice on colonial genocide 
 

Dan Stone (Royal Holloway, University of Lon-
don) and A. Dirk Moses (University of Sydney) 
will edit a special issue of the journal Patterns of 
Prejudice on colonial genocide, to be published 
in June 2005. 

The historiography of genocide is increas-
ingly turning away from sectarian debates over 
victimhood status and the putative 'uniqueness' 
of one or another genocide, and towards a so-
ber reflection on the broader frameworks of his-
torical change in modernity that have caused 
genocide across the world. In this process, the 
Holocaust and other twentieth-century geno-
cides are seen on the one hand as outcomes of 
historically specific combinations of political, 
ideological, cultural and social circumstances, 
and on the other as manifestations of a wider 
phenomenon typical of the modem world. 
Scholars are discerning links between colonial 
genocide and other twentieth-century geno-
cides in this way. Hannah Arendt identified the 
connections between colonialism, imperialism 
and totalitarianism over fifty years ago, but 
only now is the empirical and theoretical work 
being done to substantiate her claims. 

This special issue of Patterns of Prejudice will 
encourage this historiographical development 
by presenting work that demonstrates that 
these empirical and theoretical connections are 
many and varied. The editors thus welcome 
contributions that analyse colonial genocides 
and demonstrate linkages between these and 
later genocides, in terms of ideas, personnel 
and matériel, as well as contributions that de-

velop theoretical reflections on the nature of 
genocide as a phenomenon that can be under-
stood in terms of long-term historical trajecto-
ries. Essays on the ‘afterlife’ of genocide-in cul-
tural memory, in relation to human rights, in 
trials for crimes against humanity or genocide, 
or in the media-are also welcome, though the 
emphasis should be firmly on colonial geno-
cide. 

Papers might focus on: 

– Genocides perpetrated by non-western 
states in the course of nation-building 

– Specific colonial genocides and what they 
tell us about the nature of colonialism 

– Links between colonialism, genocide and 
modernity 

– Explanations for mass violence under colo-
nial circumstances 

Papers addressing these and related questions 
should be submitted in hard copy with a disk, 
or as an e-mail attachment, by 31 August 2004. 
They should be a maximum of 7,000 words 
with documentation. Please see the journal for 
style sheet. 

Submissions should be sent in the first in-
stance to 

Barbara Rosenbaum 
Patterns of Prejudice 
79 Wimpole Street 
London W1G 9RY 
b.rosenbaum@jpr.org.uk 
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Aus der Süddeutschen Zeitung vom 04. 06. 1994. 


